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Eine lange Debatte über
das Herner Grubenunglück

w. Berlin, 3. Juli.
Die Jnterpellation der Unabhängigen und Kommuniſten

wegen der Aufhebung des SchwerkriegsbeſchädigtenlazarettsCharlottenburg wird innerhalb der geſe e Friſt beant
wortet werden. Der Entwurf über die Anmeldung des gemäß
dem Friedensvertrag beſchlagnahmten Luftfahrzeuggeräts wird in
allen drei Leſungen angenommen. Das Altrentnergeſetz wird nach
der 2. Leſung einem Ausſchuß überwieſen. Das Geſetz über die
Gebühren der Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher geht an den
Rechtsausſchuß. Das Patentgebührengeſetz wird in allen drei
Leſungen genehmigt. Das Geſetz über die Sicherung von gewerb-
lichen deutſcher Reichsangehöriger im Auslande wird
nach dem Ausſchußantrag unverändert angenommen. Das Lohn

folgen die Jnterpellationen Jmbuſch (Ztr.) enunglück von Mont Cenis und Roſemann (Unabhängiger) über
denſelben Gegenſtand.

Abg. Jmbuſch (Ztr.) begründet die Jnterpellation und ſpricht
den Hinterbliebenen und den Verletzten ſeine Sympathie aus.
Redner ſtellt feſt, daß die Exploſionsflamme ſowohl nach oben wie
nach unten durch den Wetterſchacht durchgeſchlagen hat. Jnsge-
ſamt ſind 80 Perſonen getötet und 70 ſchwer verletzt worden.
Wenn die Wetterführung funktioniert, können Schlagwetter nicht
vorkommen. Der Kohlenſtaub muß durch Berieſelung entfernt
werden. Wird das befolgt und treten keine unglücklichen Zufälle
ein, kann keine Exploſion erfolgen. Jm Falle Mont Cenis handelt
es ſich um eine gewaltige Kohlenſtaubexploſion. Das hat die
Unterſuchungskommiſſion feſtgeſtellt. Redner verlieſt weiterhin
das Gutachten des Ausſchuſſes, das darauf hinweiſt, das unmittel
bar vor der Exploſion ein Schuß gefallen iſt. Maſſenunfälle ge
hören Gott ſei dank zu den Seltenheiten, aber die kleinen täglichen
ünfälle gehen in die zehn bis zwölftauſend jährlich. Der Krieg
hat leider eine laxere Durchführung der r Vorſchriften
verurſacht. Dazu kam die plötzliche Einſtellung nicht entſprechend
vorgebildeter Arbeiter. Am ſchlimmſten aber wirkte der Zwang
der Entente, die Produktion zu ſteigern. Da kann uns nur ent
ſchiedene Umkehr von der augenblicklichen Laxheit helfen. Die
Arbeiter müſſen es allmählich lernen, nicht immer alles Heil von
den Vorſchriften zu erwarten. Sie müſſen ſelbſt die Augen offen
halten und die Kontrollbeamten und Wettermänner unterſtützen.
Die Kontrollreviere dürfen nicht zu groß ſein. Grubenlampen
ohne Wetteranzeiger ſind unpraktiſch. Erforderlich iſt auch ſtrikte
Durchführung der Berieſelung. Redner fordert die Einbauung
ſogenannter Rettungskammern in den einzelnen Gruben und
weiteren Ausbau des Grubenrettungsweſens ſowie Ausdehnung
der Kontrolle. Betriebsrat und Betriebsausſchüſſe müſſen ſich der
W Verantwortlichkeit mehr bewußt ſein. Das gilt auch für
ie Ausbildung der jugendlichen Arbeiter, die heute ſo vernach-

läſſigt wird, daß der Nachwuchs nur ſelten in dem Beruf bleibt.
Abg. Pieper-Dortmund (U. S.): Die Sicherheitsmänner

waren den Beſitzern im Wege, da ſie ihrem Profithunger hinder-
lich waren. Die Zahl der Grubenunfälle beträgt bei 1000 Ar-
beitern 117 Unfälle im Ruhrrevier allein, die Geſamtzahl der
Unfälle im Ruhrgebiet 366 000. Redner gibt eine ausführliche
ſtatiſtiſche Ueberſicht über die ſtete Zunahme der Grubenunfälle
in ganz Deutſchland und über die Schlagwetterexploſionen. Die
Zahl der Opfer dieſer Exploſionen überſteigt 1000. Die Be
riefelung iſt auch auf Mont Cenis in Ordnung geweſen. Es
muß aber ſonſt eiwas auf der Grube nicht geklappt haben, ſonſt
hätte die Zahl der Opfer nicht ſo groß ſein können. Jedenfalls
hat eine Fahrläſſigkeit beſtanden. Beſtimmungen, die die Ab-
gabe von Dynamit ohne re Kontrolle geſtatten, Tder Behörde zur Laſt, nicht der Arbeitsherrſchaft. Während des
Krieges iſt ſolche Bummelwirtſchaft eingeriſſen, daß z. B. die Be
rieſelung vielfach einfach abgeſtellt wurde. So war es auch auf
Mont Eenis mit der Beachtung der Vorſchrift. Das Grundübel
iſt die ſoziale Lage des Bergmanns, der auf Mont Cenis bezahlte
Lohn iſt unter dem Durchſchnittslohn im Ruhrgebiet. Die Ar-
beiter können damit nicht auskommen. Der Betriebsrat ſollte
ſich weniger um die Hebung der Produktion kümmern als um das
Gedeihen der Arbeiterſchaft. Doch ſei eine Schuld der Betriebs
räte an den Mißſtänden nicht feſtzuſtellen.

Reichsarbeitsminiſter Braun ſtellt die tiefe Erſchütterung des
deutſchen Volkes über die Kataſtrophe von Mont Cenis feſt.
Wir trauern über die Toten, ſprechen den Hinterbliebenen unſer
Beileid aus und danken allen, die ſich um die unglücklichen
Opfer bemüht haben. Die Rettungsarbeit im Schacht war echte
Bergmannstreue und wahre Kameradſchaft und wird dazu bei
ragen, den erſten Schmerz zu lindern. Die Notwendigkcit,
angeſichts des Mangels an Arbeitskräften nach Abzug der
Kriegsgefangenen alle möglichen Leute einzuſtellen, hat zu
ſchweren Uebelſtänden geführt. Indeſſen iſt nach Ausmerzen
der unbrauchbaren Elemente jetzt entſchieden der Weg zur
Beſſerung beſchritten worden und ſpeziell auf Mont Cenis ſind
die Verhältniſſe nicht ſchlecht geweſen. Jmmerhin ſteht die
Arbeit noch nicht wieder auf der alten Höhe und es tritt noch
immer ein gewiſſer Leichtſinn bei der Abſchätzung der Gefahr
zutage. Es muß unbedingt auf die Ausbildung der Arbeiter
ſchaft entſprechend mehr icht gelegt und namentlich den
Fortbildungsſchülern Gelegenheit zu praktiſcher Betätigung in
der Grube gegeben werden. Die Hauptfrage iſt, ob die Be
triebgräte ihrer Pflicht nachgekommen ſind und ob die Ve-
ſtimmungen über dieſe Räte ausreichen. Die zwei Tage vor
der Kataſtrophe erfolgte Befahrung der Grube hat keinerlei
Ausſtände gegeben. Die Regierung ſteht aber auf dem
Standpunkte, die Rechte des Betriebsrates im Sinne einer
Verhütung von Unfällen zu erweitern und ihm
tümern erbölte Vollmachten gu geben.

Fernruf Fentrale 7801,
abends von 7 Uhr an Redaktion 5500 und 5610. Poſtſcheckkonto: Leipzig 20512.

Reichstag und Grubenunglück
Sonntag, 53. Juli

Bergrat Hatzfeldt, Vertreter der preußiſchen Regierung, gibt
das Ergebnis der Unterſuchung bekannt. Die Wetterführung
funktionierte gut. Auch die Berieſelung war bis auf eine
Stelle in Ordnung. Dieſe iſt aber gerade nicht getroffen
worden. Ob auch in dieſem Falle ein Schuß die Urſache der
Exploſion war, muß dahingeſtellt bleiben. Von einer Ent-
zündung durch eine Lampe kann kaum die Rede ſein. Zur
Abgabe von waren nur die Schießmeiſter berechtigt.
Dieſe haben aber keinen Schuß abgegeben. Es liegen höchſtens
Jndizien dafür vor, daß ein Schuß gefallen iſt. Man ſoll auch
nicht glauben, daß der Kohlenſtaub infolge der Berieſelung nun
endlich gefahrlos wird. Wenn dann infolge eines Schuſſes neuerStaub Piwgubommt, ſind immer Exploſionen möglich. Von
allen Exploſionen werden 90 Proz. durch Lampen hervorgerufen,
dawon 75 Proz. durch Sicherheitslampen. Das führte zur
Einführung der elektriſchen Lampen. Die Sicherheit gegen
Schlagwetter iſt immer noch der Möglichkeit vorzuziehen, daß
die Lampen das Vorhandenſein von Schlagwettern anzeigt. Das
Fchlen eines ſolchen Anzeigers an der elektriſchen Lampe iſt
ein Fehler, der beſeitigt werden muß. Auch die Anſicht über
die künftige beſſere Ausbildung der Arbeiter begegnet unſerem
Einverſtändnis. Den Betriebsräten muß die Erfüllung ihrer
Pflichten gegenüber der Unfallverhütung ermöglicht werden. Die
Bildung einer Grubenſicherungskommiſſion findet die Zu
ſtimmung des Miniſters.

Beſprechung der Interpellation
ſchildert

Abg. Koch (Dn.) die Tätigkeit des Unterſuchungsausſchuſſes,
der nichts habe feſtſtellen können. Die Jnſtitution des parlamen-
tariſchen Unterſuchungsausſchuſſes hat ſich nicht als zweckmätzig
erwieſen; dorthin gehörte nicht der Politiker, fondern nur der
Sachverſtändige. Unvorſichtigkeiten der Deteikhgken und der
Verunglückten ſelbſt ſind nicht von der Hand zu weiſen. Zu
einem Urteil können wir heute nicht kommen.

Abg. Winnefeld (Vpt.): Der Bericht des Abg. Jmbuſch war
meines Erachtens objektiv. Der Bergmann kennt in der
Stunde der Gefahr keine Gefahr nud keine Politik. Der Reichs
tag kann ſich zu dieſer Stellungnahme beider nicht erheben.
Das hat der Abg. Pieper bewieſen. Der Betriebsrat hat
das Revier völlig in Ordnung befunden. Die Betriebsräte
haben ihre Pflicht getan. Eine Wetterexploſion ſcheint mir
ausgeſchloſſen. Es bleibt aber die Möglichkeit einer Kohlen
ſtaubexploſion. Wenn die Debatte wenigſtens den Erfolg haben
wäürde, daß wir uns gegenſeitig achten, dann würde für die
Entwickelung des Bergwerks viel gewonnen.

Abg. Janſchek (Soz.): Die Kette der Kataſtrophen der
letzten Jahre iſt ein fortlaufender Beweis ſür das Verſagen
der Aufſichtsbehörden. Redner gibt ſodann Belege für die
Behauptung, daß die Betriebsräte es ſchlecht haben, wenn ſie
ſich den Wünſchen der Zechen nicht fügen.

Abg. Janſchek (Soz.): Wir, die wir in der Grube ſelbſt
geweſen ſind, haben ebenſo wie der Betriebsrat feſtgeſtellt, daß die
Berieſelung nicht funktioniert hat. Schläuche für die Berieſelung
waren nicht vorhanden. Alle Mahnungen in dieſer Hinſicht blieben
erfolglos. Auch dieſes Unglück beweiſt, daß da, wo die Strecke
feucht war, die Flamme nicht durchgeſchlagen iſt. Polizeivollmacht
müſſen die Betriebsräte erhalten, um hier durchgreifen zu
können. Redner regt zur Bildung ſtändiger Unterſuchungsaus-
ſchüſſe im Bergbau an, welche eine dauernde Kontrolle ausüben
ſollen. Er verlangt ferner die Einrichtung von ſtändigen Sperr-
vorrichtungen, welche eine Ausdehnung der Kataſtrophe ver
hindern ſollen.

Handelsminiſter Fiſchbeck betont den unparteiiſchen Cha
rakter der geführten Unterſuchung. Wir haben nie verſucht, die
Betriebsräte auszuſchalten. Jch habe an Ort und Stelle den Be-
triebsrat gehört, wie ich auch der Rettungsmannſchaft meinen
Dank ausſprechen möchte. Jch proteſtiere gegen den Satz des
Vorredners, daß die Bergverwaltung auf die Anklagebank gehört,
um ſo mehr, als auch nicht der Schatten eines Beweiſes dafür
erbracht worden iſt.

Abg. Braß (Komm.): Auf der Grube Mont Cenis iſt keines
wegs alles in Ordnung geweſen. Es iſt noch manches heraus-
gekommen, was ſonſt verborgen geblieben wäre. Die Berieſe-
lungsanlagen waren nicht tadellos. Die Grube war gashaltig.
(Hört! Hört! bei den Komm.). Es ſind im erſten Vierteljahr
dieſes Jahres in der Grube Schlagwetter geweſen und darum
iſt es auch möglich, daß Schlagwetter an dem Unwetter ſchuld
ſind. Es hätte müſſen ein Steiger engagiert werden wegen des
Umfanges des Reviers und der Arbeiterzahl. Darum haben
die Arbeiter ſelbſt kurz vor Schichtſchluß einen Schuß abgegeben,
wie angenommen wird, ohne den Schießmeiſter, und ſo ihr
Leben aufs Spiel geſetzt, weil ſie mehr fördern wollten, weil ſie
mit ihren Löhnen das Exiſtenzminimum nicht erreichten. Wir
verlangen die ſofortige Herabſetzung der Arbeitsdauer auf
6 Stunden und Erweiterung der Rechte der Betriebsräte, ſowie
Vermehrung der Sicherheitsleute.

Oberberghauptmann Althans erkennt die Notwendigkeit an,
die Bergarbeiter zu belehren. Als Redner meint, die Schieß-
meiſter hätten weiter nichts zu tun, als ihre Aufgabe zu er
füllen, erhebt ſich auf der Linken lauter Proteſt. Die Betriebs
beamten haben die Betriebsſicherheit in erſter Linie zu beachten.
Alles andere tritt in den Hintergrund.

Abg. Schwarzer (Bayr. Vpt.) gibt der Sympathie für die
Unglücklichen Ausdruck. Die Gruben ſeien unſere größten
nationalen Güter. Ein Unglück auf ihnen ſei alſo ein natio-
nales Unglück. Deshalb ſei eine reſtloſe Aufklärung notwendig.
Schon jetzt ſei feſtgeſtellt, daß manches dort entgegen der Vor
ſchrift unterblieben iſt.

Damit ſchließt die Erörterung. Das Haus genehmigt dann
den Eigen noch ohne weitere Debatte eine Reihe Nachtragsetats.

Beim Landwirtſchaftsetat wendet ſich
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nachzugehen und ſeine eigene Scholle au bebau

Abg. Herz (U. S.) gegen das 2 Milliarden-Geſchenk, das
mit der Erhöhung des Getreidepreiſes den Agrariern gemacht
werden ſoll. Die Maisverbilligungsaktion, die 2,4 Milliarden
gekoſtet habe, ſei nur den Agrariern zugute gekommen. Es
handele ſich hier um einen Panamaſkandal.

Abg. Döberich (D. Vpt.) tritt dem Vorredner entgegen, der
dieſe Entſtellungen zu ſeiner Agitation brauche. Die deutſchen
Bauern hätten aber keine Luſt mehr, ſich als Prügelknaben ge-
brauchen zu laſſen.

Ernährungsminiſter Hermes: Daß Verſtöße und Mißſtände
vorkommen, wiſſen wir und ſind ihnen nachgegangen, wo es
möglich war. Daß im übrigen der große Landbeſitz mehr Brot
getreide abgeliefert hat und dementſprechend auch mehr Mais
erhalten hat als der kleine Landbeſitz, wird auch der Abg. Herz
nicht ändern können.

Abg. Herz (U. S.) bezeichnet es als tſtehende Tatſache.daß der Miniſter trotz aller Reden ſche t e ſetgf le

Wünſche der Agrarier befolgt. chNach kurzer weiterer Debatte vertagt ſich das Haus auf
Montag mittag 1 Uhr. Kleinere Vorlagen und Nachtragsetat.

Der Kronprinz und der Weltkrieg
Ueber den Kronprinzen ſind ſelbſt in nationalen Kreiſen

ungünſtige Meinungen da und dort verbreitet. Wohl hat
Ludendorff ſeine Bedeutung anerkannt, fügt aber bedauernd
hinzu: „Aeußerlichkeiten haben ihm geſchadet“. Und dieſe
Aeußerlichkeiten wurden von den Totengräbern des Deut-
ſchen Reichs begierig aufgegriffen und breitgetreten. Da
iſt nun von hohem Werte, daß ein alter Diplomat, Frhr.
Hermann v. Eckardſtein, im dritten Bande ſeiner
„Erinnerungen“ ein Geſpräch mit dem Kronprinzen wieder
gibt, das deſſen politiſcher Einſicht das beſte Zeugnis aus
ſtellt. Es war am Pfingſtſonntag, den 31. Mai 1914, alſo
genau vier Wochen vor dem Morde von Serajewo. Damals
ſchon war der Kronprinz im höchſten Grade beunruhigt
durch die ruſſiſchen Truppenanſammlungen an der öſter
reichiſchen Grenze. Generalſtab und Kanzler können ſich in
der Beurteilung der Lage nicht einigen, Herr v. Bethmann
ſei „nach wie vor politiſch vollſtändig ahnungslos“, er „wiſſe
überhaupt nicht, um was es ſich handle“, er „ließe ſich von
den Ereigniſſen treiben, ohne zu einem Entſchluß gelangen
zu können“. Jn einen Krieg ſich einzulaſſen, erſchien dem
Kronprinzen als höchſt bedenklich, er wußte wohl, daß
Deutſchland mit Oeſterreich ganz allein ftehen würde. Eben
hätte er dem Hofe in Bukareſt einen Beſuch abgeſtattet und
inſtinktiv empfunden, wie dort die auswärtige Politik s
ruſſiſche Fahrwaſſer lenkte. Und dies ſichere Gefühl hat den
Kronprinzen auch nicht getäuſcht, obwohl einem Diploma-
ten wie Kiderlen-Wächter auf Grund ſeiner jahrelangen
Erfahrungen das Abſchwenken Rumäniens vom Dreibund
ein für allemal ausgeſchloſſen erſchien. Ebenſowenig unter
richtet zeigte ſich der Staatsſekretär des Aeußeren, Herr
v. Jagow, der ihm eben erſt die Weltlage als „äußerſt fried-
lich“ ſchilderte. Der Kronprinz verhehlte ſich auch nicht, daß
Rußland ſich nicht nur gegen Oeſterreich-Ungarn, ſondern
auch gegen Deutſchland wandte, weil dieſes ihm in ſeinen
Plänen auf Konſtantinopel im Wege ſtand. Jm Juniheft
der „Preußiſchen Johrbücher“ ſchrieb ja der Ruſſe Mitro-
ſanowitſch mit verblüffender Offenheit, daß der Weg nach
Konſtantinopel über Berlin ginge. Die deutſche Militär-
miſſion in der Türkei erſchien dem Kronprinzen als ein
ſchwerer Fehler. Wir erkennen ihn hier durchaus als einen
Anhänger Bismarckſcher Ueberlieferungen in der äußeren
Politik. Bismarck war nie im Zweifel geweſen, daß es für
Deutſchlands Belange bedeutungslos ſei, wenn der Ruſſe
am Bosporus herrſche. Das zu verhindern, ſei Sache Eng
lands; nun aber, das ſah der Kronprinz ganz richtig, hatte
die deutſche Politik das ſcheinbar Unmögliche erreicht: Die
alten Feinde, England und Rußland, reichten ſich die Bru
derhand gegen Deutſchland. Eckardſtein war ſtets für
eine Verſtändigung mit England geweſen und glaubte nun
darauf hinweiſen zu können, daß, wenn ſie zuſtande gekom-
men, die völlige Einkreiſung eben unmöglich geweſen wäre.
Der Kronprinz gab das zu und kam dann wieder auf Oeſter
reich Ungarn. Er ſah mit ſchweren Sorgen, wie Deutſch
land immer mehr in deſſen Schlepptau kam. Und als dann
einige Wochen ſpäter die Frage des Ultimatums an Ser-
bien brennend wurde, hat der Kronprinz den Reichskanzler
dringend gewarnt, wir ſeien nicht in der Lage, uns auf
einen Krieg einzulaſſen.

Und nun erinnere man ſich, wie der Klatſch den Kron
prinzen um dieſelbe Zeit als Haupt einer „Kriegspartei“
hinſtellte! Eine „Kriegspartei“ in dieſem Sinne hat es nie
gegeben. Männer, die, wenn einmal Krieg war, nicht
zweifelten, daß ſie ſelbſt und jedermann das Aeußerſte tun
müßten, um ihn dennoch zum guten Ende zu bringen, ſind
keine „Kriegspartei“.

Aber wir fragen uns ſchmerzlich, wie konnte ſoviel
Einſicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Dinge blei
ben? Und wir können nur dem Schlußworte Eckardſteins
zuſtimmen, wenn er ſchreibt: „Von hoher Tragik iſt und
bleibt jedenfalls das un verdiente Geſchick des
früheren Kronprinzen, welcher dazu verdammt iſt,
fern von der Heimat auf einer öden Jnſel ſein Lehen ein
ſam und nutzlos zu verbringen, und welchem es nicht ein
mal vergönnt iſt, ſeinem Lieblingsſport, die Pferdezucht,

em. J
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ignahme der Solleinnahmen?
on unſerem Sonderberichterſtatter.)

Gr. b. Paris, 2. Juli.Hrend die Pariſer Blätter heute früh die Aufhebung der
BZollgrenze am Rhein andeuten, verlautet in parlamentariſchen
Kreiſen, daß die Garantiekommiſſion den Geſamtbetrag der
deutſchen Zolleinnahme mit Beſchlag belegen will zur Sicher
heit für die Erfüllung der wirtſchaftlichen Beſtimmungen des
Londoner Ultimatums.

Frankreichs Wille, uns unſähig zu machen, um einen guten
Vorwand für das Beſtehenbleiben der Sanktionen zu haben,
wird immer mehr offenbar. Nun regen ſich auch ſchon in
Frankreich die Stimmen, die ganz verwundert nach dem Zweck
der Maßregelung fragen, wo doch Deutſchland ſeine Ver-
pflichtungen erfüllt habe. So wirft z. B. folgende Meldung die
intereſſante Frageſtellung auf, „warum denn das alles jetzt
noch?“:

W. Paris, 2. Juli.
Im „pPetit Pariſien“ ſchreibt Philippe Millet, der Augen

blick ſcheine gekommen, ſich zu fragen, ob man nicht die Auf
hebung der nktionen, vielleicht auch eines Teils davon, ins
Auge faſſen könne. Geſtern ſeien Obligationen im Betrage von
12 Milliarden von Deutſchland abgeliefert worden. Es ſcheine
alſo ſchwierig, die Au erhaltung der Sanktionen mit der
Reſtſchuld, die am 1. Mai nicht beglichen worden ſei, zu be
gründen. Was vie Entwaffnung anbetreffe, ſo ſei es allerdings
verfrüht, vor Ablauf einiger Tage zu ſagen, ob ſie effektiv ge
worden ſei. Man könne alſo für die Aufrechterhaltung der
Sanktionen nur die Notwendigkeit ins Feld führen, die Ab-
urteilung der Kriegsbeſchuldigten abzuwarten. Aber wenn es
auch gerecht ſei, wegen dieſes einzigen und letzten GrundesMaßnahmen wie die Beſetzung der Rheinhäfen die die wirt

ſchaftliche und allgemeine Tätigkeit Deutſchlands nicht ſchädigten,
aufrecht zu erhalten, ſo wäre es weder gerecht noch weitblickend,
die wirtſchaftlichen Zwangsmaßnahmen aufrecht zu erhalten,
wenn man Befriedigung in der Reparationsfrage und in der
Entwaffnungsfrage erlangt habe. So gemäßigt auch die Politik
der Alliierten ſei, ſo hätten ſie doch das Loch im Weſten wieder
geöffnet. Es wäre alſo nicht übereinſtimmend mit der Gerechtig-
keit, die deutſche Wirtſchaft vom Rheinlande in dem Augenblick
zu trennen, wo man von Deutſchland die Bezahlung der
Reparationen verlangt. Damit Deutſchland die am 31. Auguſt
fälligen Zahlungen leiſten könne, müſſe es die Banken des linken
Rheinufers ebenſo wie die des rechten Rheinufers kontrollieren;
aber die augenblickliche Zollgrenze geſtatte gerade den rheiniſchen
Banken, ſich der Kontrolle zu entziehen. Die Wahrheit ſei,
daß an dem Tage, da Deutſchland Beweiſe ſeines guten Willens
gebe, das franzöſiſche Jntereſſe gebiete, Beſchränkungen zu be
ſeitigen, die als unberechtigt empfunden würden.

w. Paris, 2. Juli.
Das „Journal“ ſchreibt zu der Erklärung des Reichsminiſters

Dr. Roſen, nach der einige der verbündeten Länder nicht bereit
ſeien, den franzöſiſchen Standpunkt in der Sanktionsfrage einzu
nehmen, die Behauptung könne unglücklicherweiſe nicht abge
leugnet werden. Jtalien habe ſich in London ſchwer dazu ver
ſtanden, den Grundſatz der Sanktionen anzunehmen, und auch
Belgien ſei diesmal nicht mehr auf Seite Frankreichs. Die Zoll
grenze am Rhein biete, wie man behauptet, einen großen Nach-

teil; denn die Waren, die früher über Antwerpen gingen, würden
jetzt über Hamburg geleitet. Daraus ſei erkenntlich, in welcher
Lage ſich Frankreich in der Sanktionsfrage und unter den
Alliierten befinden werde.

Auch die Entwaffnung befriedigt
w. Paris, 2. Juli.

Das „Journal“ glaubt zu wiſſen, General Nollet, der Vor
ſitzende der Jnteralliierten ontrollkommiſſion, der ſich ſeit vor

eſtern in Paris aufhielt, habe erklärt, die in einer halbamtlichen
Note veröffentlichten Ziffern über die Entwaffnung ſeien richtig.
Auf alle älle verſichert er, er habe bei den deutſchen Behörden
den aufrichtigen Wunſch feſtgeſtellt, die eingegangenen Verpflich
tungen zu erfüllen.

Deutſche Arbeiter gegen die Sanktionen
W. Elberfeld, 2. Juli.

Der Gewerkverein Deutſcher Metallarbeiter in Velbert rich
tete an die Reichsregierung folgendes Telegramm:

Die Konferenz des Berginduſtriegebietes fordert die ſofortige
Aufhebung der Sanktionen, unter deren Wirkung die Berg-
induſtrie, beſonders die arbeitende Bevölkerung, außerordentlich

geteilt:

leivet. Nach der Unterſchrtft unter das Ultimatum verſtößt es
gegen Treu und Glauben, die Sanktionen aufrechtzuerhalten.
Ferner wird gefordert, daß in Oberſchleſien die Ordnung und die
Rechtsgrundlagen wieder hergeſtellt werden. Oberſchleſien iſt ein
deutſches Land; es hat durch die Abſtimmung ſeine Geſinnung
bekundet und bewieſen, daß es gewillt iſt, die Deutſchland auf
gebürdeten Laſten mitzutragen. Die übernommenen Verpflich
tungen können aber nur erfüllt werden, wenn Oberſchleſien unge
teilt bei Deutſchland bleibt.

Sentrum und Erzberger
Von beſonderer Seite wird der Telegraphen-Union mit-

Die Tagung der Zentrumspartei am 29. Juni wurde von
der Stimmung getragen, die Partei aus der Erzberger-Kriſe
geſtärkt hervorgehen zu laſſen. Mehrere der ſchärfſten Gegner
Erzbergers, ſo der frühere Kanzler Fehrenbach und der
Abg. Burlage, waren der Sitzung fern geblieben.
Reichskanzler Wirth hielt eine große Rede, in der er zur
Sammlung aufrief. Die Miniſter Brauns und Steger-
wald betrachteten den Fall Erzberger gleichfalls unter dem
Geſichtspunkt der Parteieinigkeit und ermahnten, die inneren
Gegenſätze nicht zu überſpannen, um die Diſziplin in der Partei
nicht zu gefährden. Geſchloſſen hinter Erzberger
ſtanden die Abgeordneten Württembergs. Mitbeſonderem Nachdruck trat der Nachfolger Wikths im badiſchen
Finanzminiſterium, der efer, für ihn ein. Durch
die Erklärung Erzbergers über die Einſtellung desMeineidsprogeſſes, mit der er ſeine Rede einleitete, wurde die
Verſammlung überraſcht. Jn längeren Ausführungen ent
wickelte Erzberger ſein Programm, das er unter dem Leitwort:
„Chriſtlicher Solidarismus“ bereits im Weſten in
mehreren Reden vertreten hat.

Ordnungsverfügungen im Landtag
w. Berlin, 2. Juli.

Jm Hauptausſchuß des Landtages wurde heute ein unab
hängiger Antrag auf baldige Vorlegung des Geſetzes über die
Sozialiſierung des deutſchen Bergbaues nach dem Vorſchlag der
ſeien Sozialiſierungskommiſſion gegen die Stimmen der
ozialiſtiſchen Gruppen abgelehnt.

Der Geſchäftsordnungsausſchuß des Landtages beendete
heute die dritte Leſung der neuen Beſtimmungen über die Ge
ſchäftsordnung und nahm ohne weſentliche Aenderung den Be
ſchluß des Unterausſchuſſes über die Neufeſtſtellung der Ord-
nungsbeſtimmungen an. Danach iſt der Präſident berechtigt,
einen Abgeordneten, der in grober Weiſe die Ordnung verletzt,
von der weiteren Teilnahme an der Sitzung leiſtet
der Abgeorndete der Aufforderung, den Saal zu verlaſſen, keine
Folge, ſo wird die Sitzung unterbrochen und der Abgeordnete ver
liert ohne weiteres das Recht auf die Teilnahme an den folgen
den acht Sitzungen. Jn beſonders ſchweren Fällen kann der
Aelteſtenrat den Abgeordneten durch einen mit dreiviertel Mehr-
heit der Stimmen gefaßten Beſchluß von der Teilnahme an
höchſtens 15 Sitzungen des Landtages ausſchließen. Ein ausge
ſchloſſener Abgeordneter darf an den Ausſchußſitzungen nicht teil
nehmen. Die Frage, ob den aucgeſchloſſenen Abgeordneten die
Diäten entzogen werden ſollen, wird bei der Aenderung des
Diätengeſetzes behandelt werden. Der unabhängige Sozialdemo-
krat Meyer bemerkte in der Debatte über die Ausſchließungs-
frage, die neuen Ordnungsbeſtimmungen würden nichts nützen,
er fügte hinzu: „Wir haben die Macht, Jhnen ſogar das Licht
auszudrehen.“ Für die Neuregelung ſtimmten die Mehrheits-
ſozialiſten mit den bürgerlichen Parteien.

Der neue öſterreichiſche Geſandte in Verlin, Riedl, trifft
am Sonnabend in Berlin ein.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht das Geſetz über die Er
hebung einer Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues und
weiter eine Bekanntmachung des Reichskommiſſars für die Ent
waffnung, wonach Militärwaffen, die nicht innerhalb der feſt
geſetzten Friſten angemeldet oder abgeliefert worden ſind, ſämtlich
ohne Entſchädigung als dem Reiche verfallen erklärt werden.

Carnegies Millionen. Havas berichtet aus Pittsburg: Die
Hinterlaſſenſchaft Carnegies beläuft ſich auf nur 25 Millionen
Dollars. Es hat ſich jedoch ergeben, daß der Stahlkönig im
Laufe ſeines Lebens über 350 Millionen an Wohltätigkeits-
organiſationen verteilt hat.

Spenden für Oberſchleſien. Für das oberſchleſiſche Hilfs
werk hat die Deutſche Bank, die Dresdener Bank und die Dis-
konto Geſellſchaft je eine Million Mark, die Darmſtädter Bank
600 000 Mark geſtiftet. Reichspräſident Ebert hat für das
oberſchleſiſche Werk Million Mark geſpendet.

Der Friedenszuſtand mit Amerika
b. London, 2. Juli.

Aus Waſhington wird gemeldet, daß der Senat mit 80
gegen 19 Stimmen die vermittelnde Reſolution PorterKnox an
genommen habe, die dem Kriegszuſtand zwiſchen Deutſchland
und Amerika ein Ende bereite. Die Reſolution iſt dem Prä
identen Harding übergeben worden, der ſie in nächſten
agen unterzeichnen werde.

b. Waſhington, 2. Juli.
Der Abſtimmung über die Vermittlungsreſolution Porter

Knox im Senat ging eine lebhafte Debatte voraus. Senator
Brandegee (Republikaner) erklärte in Beantwortung einer Frage,
daß die Verabſchiedung der Reſolution die Zurücknahme der
amerikaniſchen Truppen zur Folge haben werde. Senator Mac
Kellar (Demokrat) bat um Auskunft darüber, ob es nicht die
Abſicht der Republikaner ſei, auf die Reſolution den Friedens
vertrag mit Deutſchland folgen zu laſſen, worauf Brandegee
erwiderte, daß dieſe Abſicht nicht beſtehe; der Handelsvertra
und die Annahme der Reſolution würden den Frieden mit ſic
bringen.ne W. London, 2. Juli.

Der Waſſhin Berichterſtatter der „Morning Poſt
meldet ſeinem Blatte, nachdem der Kongreß die Friedens
vreſolution angenommen habe, werde über einen Handelsvertrag
mit Deutſchland verhandelt. Die „Waſhington Poſt“, die, wie
man glaubt, ein Sprochrohr HardnWiire ſchreibt, die Nachricht,
daß Harding beabſichtigt, den Verſailler Vertrag oder einen
neuen Vertrag wiederum dem Senat vorzulegen, ſobald die
Friedensreſolution erledigt ſei, entbehren jeder Grundlage.

Ferner wird von der „Morning Poſt“ berichtet, das Kriegs
amt habe die Meldung über die Zurückziehung der amerikaniſchen
Truppen am Rheine nicht beſtätigt, aber mit Rückſicht auf die
Herabſetzung der Heeresſtärke und die dringende Notwendigkeit
von Sparſamkeit ſei die Zurückziehung nicht un wahrſcheinlich.

Eine neue Völkergruppierung 7
England, Amerika und Japan im Bunde.

w. London, 2. Juli.
„Daily Chronicle“ ſchreibt: Jn der geſtrigen Sitzung der

Reichskonferenz wurde die Frage einer Konferen z zwiſchen
Amerika, Japan und England neuerdings erörtert.
Die Verhandlungen wurden am Montag fortgeſetzt. Der poli
tiſche Korreſpondent des Blattes will wiſſen, man glaube in den
Vereinigten Staaten, daß große Neigung für ein Abkommen
zwiſchen den drei genannten Mächten beſtehe.

Die „Times“ meldet, die Mitteilung, daß der Vertrag mit
Japan im Juli erlöſchen werde, habe auf der Konferenz große
Ueberraſchung hervorgerufen. Jnfolgedeſſen hätten erregte Er
örterungen ſtattgefunden, es verlautet, daß geſtern morgen alle
Premierminiſter mit Ausnahme Lord Georges ſprächen; am
Nachmittag ſprachen beſonders General Smuts und Hughes,

w. London, 2. Juli.
Reuter meldet, in allen verantwortlichen Kreiſen werde

tiefes Geheimnis über die Beratung der Reichskonferenz be
treffend das engliſch-japaniſche Bündnis gewahrt. Ein großer
Teil deſſen, was veröffentlicht worden ſei, ſei unvollkommen
und irreführend. Der Gedanke eines internationalen Abkom-
mens betr. den Stillen Ozean ſei ſchon früher von den Staats
männern erwogen worden, aber bisher ſei weder an die Ver-
einigten Staaten noch an Japan herangetreten worden, noch
irgend ein Vorſchlag in konkreter Form erfolgt.

w. London, 2. Juli.
Mit Rückſicht darauf, daß die im vorigen Juli von Groß

britannien und Japan an den Völkerbund gerichtete Mitteilung
bezüglich einer evtl. Abänderung des engliſch- japaniſchen Ver-
trages zu dem Zwecke erfolgt ſei, ihn mit der Völkerbundsſatzung
in Uebereinſtimmung zu bringen, nicht als Kündigung des Ver-
trages anzuſehen ſei, ſei es nicht notwendig, wie vorgeſchlagen
wurde, das Bündnis vom 6. Oktober zu verlängern. Der Ver-
trag läuft daher vom 13. Juli ab ein weiteres Jahr.

Unruhen in Jtalien. Dem „Tempo“ zufolge begaben ſich
infolge eines Zwiſchenfalls in Groſſeto, wo Kommuniſten einen
Fasciſten aus Sieng, einen ehemaligen Hauptmann der Arditi,
getötet hatten, etwa 1000 Fasciſten aus Rom, Siena und ſogar
aus Trieſt zu einer Strafexpedition nach Groſſeto. Trotz den auf
ſie abgegebenen Schüſſen zerſtörten die Fasciſten die Arbeits-
kammer, die Druckerei einer kommuniſtiſchen Zeitung und meh
rere Kommuniſten gehörende Häuſer. Die Wächter der öffent-
lichen Ordnung konnten die Unruhen nicht verhindern. Eine
Mitteilung der Fasciſten von Siena beſagt, bei dem Zuſammen
ſtoß ſeien 15 Kommuniſten getötet worden.

du Kirchturm von Harthanſen

Novelle von R. Bartolomäus.
(Nachdruck verboten.)

Zuerſt hatten allerdings die amerikaniſchen Harthauſen
mit ihrem einfachen ortkommen genug zu tun, denn mit
ihren geringen Mitteln die Grundlage eines neuen Daſeins
zu ſchaffen, wurde ihnen in ihrer gewählten Heimat noch
ſchwieriger als anderswo. Als aber dieſe Grundlage ein
mal gelegt war, wurde ihnen der Aufſtieg zu nennens-
wertem Vermögen leichter als anderswo. Sobald die
Familie indes in eine beſſere Lage gekommen war, mehrten
ſich in auffälliger Weiſe für ſie die Schwierigkeiten. Bank
häuſer, denen ſie Geld anvertraut, machten Bankerott; Ge
ſchäftshäuſer, von denen ſie Zahlungen zu erwarten hatten,
verfielen in Konkurs oder ihre Jnhaber flüchteten treulos.
Die Schwierigkeiten wuchſen derartig, und das bei dem ſorg
fältigſten Vornehmen, daß man ſchon daran dachte, das Land
zu verlaſſen und ſich nach Südamerika zu begeben, das ge
rade damals anfing, ſich zu entfalten.

Da fand unvermutet ein Umſchlag ſtatt. Es war um die
Zeit, als in Deutſchland ſelber eine umfaſſende Handelsſchwie-
rigkeit eintrat und die Beſchäftigung mit dem Auslande auf
viele Jahre beſchränkt werden mußte. Das war die ent
ſcheidende Zeit. Wie vorher dem Erfolge ihrer Tätigkeit
die größten Hinderniſſe entgegengeſtanden hatten, ſo ſchien
ſich jetzt alles von ſelbſt zu entwickeln. Die bisher unter-
geordnete Lage erhob ſich zum Wohlſtand, der Wohlſtand
breitete ſich aus zum Reichtum, und nach gewöhnlicher
Vorausſicht war dieſer nicht mehr zu vernichten.

Das Haus Arnnſtedt hatte für ſeine Geſchäfte Ver-
bindungen mit der ganzen Geſchäftsgemeinſchaft der Erde,
kannte alle Verhältniſſe der großen Handelshäuſer und war
ſtets im Anſprunge, aus den ſich ergebenden Verlegenheiten
Vorteile zu ziehen. Es beſaß überall erfahrene und umſich-
tige Geſchäftsleute, die über alle weſentlichen Vorkommniſſe
Nachricht gaben, ſchriftlich oder, wenn es ſich lohnte, auch

Herr Mander war ein ſolcher Vertrauensmann. Vor
em Geſchäftsmann. Geſtern erſt aus NewYork in Ham

arg angekömmen, ſuchte er nun Herrn Paul Arnnſtedt auf,

mit dem er zumeiſt den Briefwechſel geführt hatte.
„Nun, Mander! Diesmal perſönlich? Haben nicht

viel erreicht!“, wurde er von Paul Arnnſtedt begrüßt.
„Nicht anders zu machen! Wichtige Angelegenheit!“
„Was haben Sie denn?“
Herr Mander wählte aus dem Käſtchen auf dem Erker

tiſche eine lange Zigarette, zündete ſie an, tat einen Zug, ver
den Rauch und blies ihn nach Wohlgefallen wieder

eraus.
„Angelegenheit Harthauſen!“, ſagte er endlich.
„Natürlich!“
„Was früher angedeutet, vorausgeſehen, iſt geſchehen!

Ganzer Beſitz verkauft, zu Geld gemacht!“
„Nicht zu verhindern geweſen?“
„Nein! Habe berechnet, daß nach Abzug von Schulden,

Legaten, Stiftungen für jeden Erben eine Million Dollar
übrig bleibt. Für den Sohn, der jetzt hier iſt, etwas mehr,
vielleicht anderthalb Millionen. Die Tochter hatte eine
reichliche Ausſtattung, die ihr angerechnet wurde.“

„Wo iſt ſie?“
„Nach letzten Nachrichten in St. Francisco. Maß

gebendes Handelshaus, Landbeſitz. Bleibt unbedingt drüben.
Der Sohn will ſich in Europa umſehen!“

„Und das Vermögen?“
„Den kleinen Teil hat er an ſich. Von dem übrigen

etwa die Hälfte bei Nordheim u. Co. in Hamburg, die andere
in der Bank von England

„Nordheim u. Co. iſt ſicher.
wie die Bank! Wenn man an das Geld wollte,

müßte man beſondere Mittel anwenden!“
„Was würden Sie tun?“
„Es kommt auf den Zweck an! Andere Mittel ſind

nötig, wenn man das Geld haben will, als wenn man
„es nur beſeitigen willl Das iſt ſelbſtverſtändlich allein

die Abſicht!“
„Jn dieſem ſind wieder zwei Möglichkeiten gegeben: ent

weder dauernde Beſeitigung oder zeitweilige, unbeſchadet
aller Rechte des Eigentümers. Eine ähnliche Lage gab es
vor einigen Jahren bei der Bank von Chicago. Eins der
führenden Häuſer auf dem Fleiſchmarkt wollte ſich die Kon
kurrenz eines anderen Hauſes in demſelben Zweige vom
Leibe ſchaffen. Soviel man auch tat und was man auch
anfing, nichts wollte zum Ziele führen. Man verſuchte es

mit Papieren, man fing an, den Transport zu beeinfluſſen
es kam zu einem Kursſturz, aber der Gegner hatte ſeine

Werte rechtzeitig verkauft. Man brachte einen Zug zum
Entgleiſen, der zweimalhunderttauſend Tonnen Fleiſch aus
dem Weſten heranſchaffte, der Gegner hatte über das Fleith
ſchon vorher verfügt. Endlich kam man auf einen Gedanken,
deſſen Ausführung allerdings Mut und Entſchloſſenheit
vorausſetzte. Man fand einen Mann, der es tat.“

„Und was tat er?“
„Er bemächtigte ſich des Bankdepots der Firma! Damit

war ihr Daſein vernichtet, wenigſtens in Chicago! Denn
man ſorgte dafür, daß ihr Beſitz ihr an einem anderen
Orte wieder zugeſtellt wurde, wo ſie ſich niederließ. Aber
ſie war doch aus Chicago fort und konnte nicht wieder
hinein!“

Und die Leute, der Mann,„Ein großartiger Gedanke!
der das ausgeführt hat?“

„Er ſteht zur Verfügung, aber umſonſt iſt es nicht!“
t z vionſer Man wird ihm bezahlen, ſoviel er ver
an

„Auch Zeit muß ihm gewährt werden!“, bemerkte
Mander.

„Auch die! Soviel er will! Natürlich nicht allzulange!“
„Er hält ſich an die ihm geſetzte Friſt und an den Zweck

ſeiner Tätigkeit!“
„Schaffen Sie mir den Mann!“
„Am beſten iſt's, Sie beauftragen mich!

wie er's gewohnt iſt!“
Arnnſtedt lachte.
„Sie glauben, ich wäre es ſelber?“, ſagte Mander.
„Sie wiſſen, ich glaube nichts!“

„Uebrigens er kennt Sie!“ J„Nicht auffallend! Wer Geſchäfte in St. Louis macht
kennt mich!“

„Jch wollte ihn herausholen,
darauf ein!“

„Beſſer wär's geweſen, Sie hätten's nicht getan!“, ſagte
Arnnſtedt, mag's nun ſein, wie es will ich verlaſſe
mich nie, Siel“

„Aber ich muß mich auch auf Sie verlaſſen könnenl“,
entgegnete Mander, „ſonſt kann nichts gelingen! Mißtrauen
erſchwert alles!

Sortſetzung folgt.)

Und ich ihn,

aber er ging nicht
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Halle und Amgebang
Halke, 8. Juli.

Unter den Eichen der Dölauer hHeide
Unter den Eichen am Waldesrande liege ich

nmitten Sommerſonnenſchein und Waldeinſamkeit.
ithin ſchweift der Blick zum Wald hinaus zu den Türmen

des fernen Schloſſes,
Zu den rauchenden Schloten der Werke, Gruben

Fabriken,
u den GSiebeln, Dächern und Türmen der nahen Stadt.
rbeit dort, haſtende, nie raſtende, fiebernde Arbeit,

Hier Schweigen,
WaldRur ich

Um mich hohe, ſchlanke, rotbraune Kiefern,
Eichhörnchen klettern an ihnen empor
Und jagen ſich mit luſtigen Sprüngen von Baum zu Baum,
Ueber mir rauſchende Wipfel uralter Eichen,
Vor mir hügeliges Gelände, hoch ſteht und gelblich das

reifende Korn,
Dazwiſchen das ſatte Grün der wegebeſchattenden Bäume,
Das iſt meine HeimatMeine deutſche Heimat,

Mein Vaterland.
Die Stadt im Abendſonnenſchein, welch' ein ws rer

nubli
In tauſend Fenſtern ſpiegelt ſich das letzte Sommerſonnen-

leuchten,

Auf den Giebeln liegt es, auf den Dächern,
Die Türme klettert es hinauf,
Am längſten verweilt es auf Euch, Jhr ſchlanken Türme der

Auf Dir, Du trutziger Roter Turm,
Fünf Türme,
Wo iſt ſolches Bild wiederzufinden?
Und Du Giebichenſtein, wie röten ſich Deine

quader
Der Abend kommt, in ſeine linden Arme nimmt er Stadt,

Feld, Wald,
Die Heimat,
Das Vaterland.
Jrgendwo ein Abendläuten,
Mein Gebet: Gott ſchütze Euch!
Eine Amſel ſingt ihr Schlummerlied!

Juni 1921. Hermann Rühl.
Denkt an Oberſchleſien!

Deutſche! Der Hilferuf iſt uns leider wie tägliches Brot
geworden. Der am Leben Bedrohte ruft nach Hilfe, ob er gleich
im weiteſten Umkveis niemand ſieht, der helfen kann! Oder,
ob er auch leider weiß, daß jene, welche die Stätte ſeiner Not
umgeben, zwar helfen könnten, wenn ſie wollten, aber es nicht
wollen, ſondern nur grauſam und kalt gzuſchauen werden, wie er
ſeiner Not erliegt.

Wie nun auch das bedrohte Tier, das hoffnungsloſe, ver
zweifelt nach Hilfe ruft, ſo ringt ſich immer wieder neu ein
Schwei aus Deutſchlands Herzen los, nach außen meiſt ungehört,
nach innen gehört, aber von Ohven, die abgeſtumpft ſind, durch

das endloſe Einerlei der Notrufe.
Trotzdem Wnt es abermals: Hilfe! Heblft! Der Ruf iſt

micht für die Welt außerhalb unſerer Grenzen beſtimmt. Er
wird von deutſchen Brüdern und Schweſtern an deutſche Brüder
und Schweſtern gerichtet. „Helft!“ erſchallt es, „ſteht uns bet,
dre wir von unſerer oberſchleſiſchen Scholle vertrieben, aus
unſeren Häuſern, unſeren Berufen geſtoßen und brotlos ge
worden ſind!“

Jhr Brüder, Jhr Schweſtern, Jhr unverdient Reichen, Jhr
unverdient Armen, hört, fühlt, heget Mitleid und übt die herr
liche Tugend des Gebens, die, recht geübt, imaner noch eine iſt!
Recht geübt, nie müde wird, recht geübt, immer noch angetan
iſt, ſoziale Wunden zu heilen, ſoziale Gegenſätze zu verſöhnen.
Obgleich Euer Ohr ſo oft beſtürmt und durch Hilferufe abge
nutzt worden iſt, hört und helft dennoch denen, die in unſerer
Provinz unſchuldig für ganz Deutſchland leiden.

Agnetendorf i. R., den 28. Juni 10921.
Gerhart Hauptmann

Die erſte Hauptverſammlung der Freien Volks
bühne, Halle.

Die am Mittwoch, den W.
verſammlung der

e erſte Haupt
Halle

Theateraufführungen verdient wurde
Einzahlungen voll an die Thoeaterverwaltung abgeführt).
ſondern vielmehr aus einem Ueberſchuß der Mitgliederbeiträge
hervührt, die infolge einer vorſichtigen und glücklichen Wirt
ſchaft bei den übrigen Veranſtaltungen wie auch infolge der
opferwilligen, ehrenamtlichen Tätigkeit von vorläufigem Vor-
ſtand und Mitarbeitern nicht aufgebraucht wurde. Sie bedeuten
aber eine wertvolle und notwendige Rücklage für die Aufgaben

anſtaltungen werden an Bildungs

Für den endgültigen Vorſtand wurden von der Verſamm-
lung folgende Damen und Herren gewählt: Für den ge
ſchäfts führenden Vovſtand: Angzeigenvermittler
Beßler, Kaufmann Borgis, Kaufmann Kochanski,
Kaufmann Ritter, Lehrer Schmölling, Profeſſor
Walckling,

Für den künſtleviſchen Vorſtand: Schriftleiter Bock, Ar
beiter Bürger, Kunſtmaler Buſſe, Lehrer Görſch, Frau
Gutzeit-Wegner, Frau Kavſten, Schriftleiter Kilian,
Privatdozent Dr. Liepe, Profeſſor Dr. Menzer, Schrift-
leiter Tä um el.

Die dritte Vorſtandsgruppe, der ſechsgliedrige Obmänner
ausſchuß der Vertrauensleute, wird von den in der Verſamm
lung gewählten vierzig Vertrauensleuten in den Geſamtvor
ſtand entſandt.

Der Mitgliedsbeitvag für das kommende Jahr wurde bei
6 Mark gelaſſen, dagegen hat ſich die Notwendigkeit ergeben,
den Beitrag für die Vorſtellungen auf je 4,80 Mark r
Kleiderablage zu erhöhen. Dieſe Erhöhung von einer rk
bleibt weſentlich hinter dem Betrag zurück, zu dem andere
Volksbühnen gleichzeitig hinaufgehen müſſen, ſodaß der Halle
ſche Volksbühnenverein mit dieſem Vorſtellungspreis immer
noch beſonders günſtig daſteht.

Für die kommende Spielgeit wurden umfaſſende organi-
ſatoriſche wie künſtleriſche Ziele geſteckt. Vor allen Dingen
wird es ſich der Vorſtand angelegen ſein laſſen, für die
Schaffung günſtigerer Plätze im Thaliaſaal, möglichſt für eine
feſte, nach hinten zu erhöhte Beſtuhlung zu ſorgen. Jn das
künſtleriſche Programm hofft man nach Vereinbarung mit dem
Stadttheater auch Opernaufführungen im Thalia-
theater aufnehmen zu können. Die künſtleriſchen Sonderver-

und Genußmöglichkeiten
betvächtlich erweitert werden. Künſtlern und Jntendantz des
Stadttheaters wurde von der Verſammlung der wärmſte Dank
ausgeſprochen.

Wir weiſen darauf hin, daß uns vorſtehender Berücht vom
Vorſtand des Vereins „Freie Volksbühne Halle“ zu
ging, nachdem es unſerem, zur Hauptverſammlung ent-
ſandten Redaktionsmitgliede nicht geſtattet wurde, dieſer bei
zuwohnen. Jhm wurde bemerkt, daß nur der Berichterſtatter
der „unparteiiſchen“ Halliſchen Nachrichten“ zu der
Verſammlung Zutritt habe. Jedenfalls erſehen aber unſere
Leſer aus vorſtehendem Bericht, daß z. B. der künſtleriſche

noch mehr als bisher nach links ge
rückt

Verein für deutſche Frauenkleidung und
Srauenkul tur

Die Ortsgruppe Halle des Verbandes für deutſche
Frauenkleidung und Frauenkultur hielt dieſer
Tage in Bad Wittekind nach jahrelanger Pauſe wieder
eine Mitgliederverſammlung ab. Die Ungunſt der Zeit war
ſchuld daran, daß der Verin ſo lange feiern mußte. Nun ſoll eine
um ſo regere Tätigkeit einſetzen. Unter den gebildeten Frauen
Halles ſind die Ziele, die unſer Verein verfolgt, viel zu wenig
bekannt: wir wollen mitwirken bei der Schaffung und Aus
geſtaltung einer ſchönen, zweckmäßigen, geſund-
heitlich einwandsfreien Fr'aue'ntracht, wollen dem
allzuſchnellen Wechſel der Mode, der aus vielen Gründen zu
verwerfen iſt, Einhalt tun; uns ſelbſt und durch unſer Beiſpie“
möglichſt alle Volkskreiſe wollen wir erziehen zum GEefallen an
Wertarbeit, an guten deutſchen dauerhaften Stoffen, ſchönen
holtbaven Ferben, geſchmackvollem, dauerhaftem Ausputz. Ge-
rade in unſerer armen Zeit, wo Sparſamkeit nicht nur Sache
des Eingelnen, ſondern nationale Pflicht iſt, wächſt die Wichtig
keit und das Arbeitsfeld unſeres kleinen Vereins, der dem über
ganz Deutſchland verbreiteten Verband der Vereine
für deutſche Frauenkleidung und Frauen-
kultur angegliedert iſt. Unſere reich ausgeſtattete Zeitſchrift,
die im eigenen Verlag des Verbandes nicht mehr wie früher
bei Braun in Karlsruhe in jährlich ſechs Heften erſcheint, iſt
jeder anderen guten Moden- und Frauenzeitung mindeſtens
ebenbürtig und beſonders auf gut bürgerliche Verhältniſſe zu
geſchnitten Sie bringt vielerlei Anregung in allen Bekleidungs
fragen, liefert gut paſſende Schnittmuſter und ſtreift in werr-
vollen Aufſätzen von Fachleuten alles, was irgend mit Frauen
kultur körperlich und geiſtig zuſammenhängt. Außerdem
wollen ſich die Vereinsmitglieder gegenſeitig mit Rat und Tat
helfen. Die Sitzung nahm einen ſehr anvegenden Verlauf. Die
Vorſitzende, Frau Jrma Wolf, leitete ſie ein mit einem kurzen
Ueberblick über Ziele und Geſchichte des Vereins. Darauf be
richtete Frau Bauer ausführlich über die Tagung des Verbandes
für deutſche Frauenkleidung und Frauenkultur, der ſie im Mai
in Dresden als Vertreterin Halles beigewohnt hat. Dann hielt
uns Frau Grünfeld einen feſſelnden fleinen Vortrag über den
Unterſchird zwiſchen deutſcher und Wiener Mode
äußere und innere Gründe. Von einer Neuwahl des Vorſtandes
wurde vorläufig abgeſehen. Frau Wolf hat ſich bereit erklärt,
den Verein fürs erſte weiter zu leiten, trotzdem ſie anderweitig
ſtark in Anſpruch genommen iſt. An der im Herbſt ſtattfindenden
Ausſtellung des Halleſchen Hausfrauenbundes „Neues aus
Altem“ wollen wir uns geſchloſſen beteiligen, und zwoer ſoll
möglichſt jedes eingelne Mitglied dazu beiſteuern. Näheres
wird auf der Septemberverſammlung, zu der noch beſonders
eingeladen wird, mitgeteilt werden. Zwei der Anweſenden
ihre Adreſſen ſind durch Frau Dr. Bauer, Blumenthalſtraße 18,
zu erfahren ſind bewreit, ungeübteren Mitgliedern mit hrem
Rat zu helfen. Für den Herbſt und Winter plant der Verein
auch eigene Veranſtaltungen Unterhaltungsabende, eine
kleine Meſſe, regelmäßige „Schneidernachmittage“ und ähn-
liches. Jedenfalls zeigte ſich, daß der beſte Wille zu friſcher,
nutzbringender Tätigkeit vorhanden iſt. Hoffen wir, daß bei
der nächſten Sitzung auch die Vielen, die man diesmal nicht
ſah, ihre Kräfte in den Dienſt unſerer doch gewiß guten und
durchaus weiblichen Sache ſtellen werden. Dr. E. G.

Zur Geſetzgebung in der Wohnungsfrage
wird mitgeteilt: Der Reichstag hat das Reichsmietengeſetz noch
nicht verabſchiedet, ſondern die Geltungsdauer des Wohnungs-
mangelgeſetzes vom 11. März 1920 bis zum 31. März 1922 ver-
längert, wonach die zur Beſchränkung der Zwangesvollſtreckungeneeigneten Maßnahmen für gültig erklärt werden. Als ſolche

und deſſen,

und weſtpreußiſche
ſtimmung. Tauſende unſerer Brüder im Südoſten ſind
Terror und dem Tode nur durch die Flucht entgangen und

Erinnerungsfeſt an die vſt

heben Anſpruch auf Unterſtützung. Die Oſt- und We
preußen laſſen es ſich daher nicht nehmen, ihren deutſcher
Brüdern in Oberſchleſien durch die Tat beizuſtehen und fordern
alle Landsleute, ſowie alle Mitbürger aus Halle und Umgebung
auf, zu dem vom Verein der Oſt und Weſtpreußen am 9. Juli,
nachmittags 4 Uhr im Garten der „Saalſchloßbrauerei“ veran
ſtalteten Erinnerungs- und Dankfeſte an den11. Juli 1920 zu erſcheinen. Das Gartenkonzert wird von der
Bergkapelle unter perſönlicher Leitung ihres Dirigenten, Herrn
Muſikmeiſter Hans Teichmann, ausgeführt, während im
Saale von 8 Uhr ab die Geſangsſchule des Fräulein Marta
Walther zur Verherrlichung des Feſtes beitragen wird. Für
Tanzluſtige ſoll auch ein Tänzchen arrangiert werden. Karten bei
Albert Manthey, Große Ulrichſtraße. Vorverkauf 2,50 Mark
an der Kaſſe 4 Mark.

Beim Kommando der Schutzpolizei laufen in letzter Zeit
ufig Geſuche um Geſtellung von Pferden und Ge

pannen für landwirtſchaftliche oder induſtrielle Zwecke ein,
wahrſcheinlich veranlaßt durch einen dahingehenden Erlaß desReichswehrminiſters, wonach die Neichswehrſormationen erſucht

werden, derartige Anforderungen nach Möglichkeit zu berückſich
tigen. Das Kommando teilt hierzu mit, daß ſeitens der Schutz
polizei ſolchen Geſuchen nicht entſprochen werden kann,da ſie nur in beſchränktem Maße mit Geſpannen und Pferden

ausgerüſtet iſt, die für den Dienſtbetrieb der Schutzpolizei voll in
Anſpruch genommen ſind.

Vorſicht! Kirſchkerne! Es Nee die Willenskraft über
anſtrengen, wollte man die ſoeben beim Händler g
Kirſchen u dem kürzeſten Wege unangetaſtet in die Küche der
Mutter, auf den Deſſerttiſch oder in die Junggeſellenſtube
bringen. Die ſüße Laſt wird, je näher dem Ziel, immer drücken-
der, und ſchließlich nimmt man doch eine kleine Warenprobe ſchon
unterwegs. Jn friſcher Luft munden die Früchte aus dem
Garten der Natur beſſer als gar in der Nähe des Einmache-
glaſes. Das iſt gewiß kein Verbrechen. Aber es gibt leiderKirſchenkonſumenten, die, ſei es aus Nachläſſigkeit, e es aus

ſportlichen Gründen, die Kerne in elegartem auf die
Straße ſpucken. Es muß immer wieder darauf hingewieſen
werden, daß das ein ebenſo leichtſinniges wie verwerfliches Spiel
wit der Geſundheit der Mitmenſchen iſt. Nur zu leicht gleiten
ahnungsloſe Paſſanten aus und büßen die Nachläſſigkeit der
Kirſchenfreunde an ihren Gliedern. shalb: Vorſicht mit den
Kirſchkernen!

Jm Telegrammverkehr der größeren kaufmänniſchen
Unternehmungen, namentlich der Großbanken, hat ſich in
letzter Zeit der Brauch eingebürgert, die abzuſendenden Tele
gramme nicht ſogleich nach ihrer Ausfertigung aufzugeben,
ſondern bis zum Geſchäftsſchluß anzuſammeln und erſt in den
ſpäten Narhmittag- oder Abendſtunden in größeren Mengen
gleichzeitig abguliefern. Durch das Zuſammenſtrömen großer
Telegrammaſſen bei den Verkehrsämtern entſtehen ſowohl an
den Annahmeſtellen als auch an den Telegraphenleitungen
Verkehrsſtauungen, die notwendigerweiſe die Abfertigung und
Befördevung der Telegramme verzögern und auf den geſamten
Betrieb zurückwirken. Wenngleich die Telegvammverwaltung
nach Kräſten bemüht iſt, die nachteiligen Folgen der ſpäten
Telegrammauflieferung durch weitgehende n mög
lichſt abzuwenden, ſo läßt ſich ein voller Erfolg doch nur von
der einſichtsvollen Mitwirkung der beteiligten Geſchäftskreiſe
erwarten. Es kann deshalb nicht nachdrücklich genug darauf
hingewieſen werden, daß es im eigenſten Intereſſe der Tele-
grammabſender liegt, abſendungsreife Telegramme nicht un-
nötigecweiſe zurückzuhalten und für die Auflieferung größerer
Telbegrammengen die ſpäten Nachmittag- oder Abendſtunden
möglichſt auszuſchalten.

Schwurgericht. Jn der Sitzung am 2. Juli war wieder
eine Plünderung aus den Märztagen 1919 Gegen-
ſtand der Verhandlung. Der Angeklagte, Arbeiter Artur
Müller aus Berlin, war lange Zeit nicht zu ermitteln ge
weſen, ſo daß erſt jetzt gegen ihn verhandelt werden konnte.
Jhm wurde zur Laſt gelegt, in der Nacht vom 2. zum 3. März
bei Broskowski und bei Lewin mit geplündert zu haben. Bei
einer Hausſuchung bei der damaligen Frau S., ſpäteren Frau
St., deren Mann im Kri geblieben war, wurde eip
auseinandergetrenntes Damenjakett gefunden, das ſie von
Müller, der bei ihr wohnte, bekommen hatte. Müller hatte
ihr angegeben, das Jackett ſtamme von ſeiner Mutter her, die
Ende 1918 geſtorben war. Er hatte das Jackett, 2 Flaſchen
Wein und eine Kiſte Zigarren an dem Abend des 2. März
aus der Wohnung ſeines Stiefvaters geholt, der zu der Zeit nicht
zu Hauſe war. Alle dieſe Sachen ſollen von der Mutter her
ſtammen, die vordem eine Zigarren lung gehabt hatte, die
ſie ſpäter verkaufte. Als der S. ifel kamen und ſie dem
Müller erklärte, ſie würde das Jackett in der Moritzburg abgeben,
drohte er ihr mit „Knochen entzwei ſchlagen“. Die Ge
ſchworenen ſprachen beide Angeklagte im Sinne der Anklage
ſchuldig, indem ſie dem Müller auch mildernde Umſtände zu
billigten. Dieſer erhielt ein Jahr Gefängnis und 8 Jahre Ehr
verluſt, die S. einen Monat Gefängnis mit bedingter Aus-
ſetzung der Strafvollſtreckung auf drei Jahre; das Gericht nahm
zu ihren Gunſten an, daß ſie vollſtändig unter dem Einfluſſe
des Müller geſtanden habe.

Stadttheater. Jnfolge der Verſchiebung der Berliner
Strauß Woche war der Meiſter nicht mehr in der Lage, noch im
Laufe dieſer Spielzeit in Halle zu dirigieren. Die Leitung
des Stadttheaters muß daher von der Veranſtaltung
einer eigenen Strauß- Woche abſehen, jedoch
wird zunächſt eine Sonder- Aufführung des „Roſenkavalier“ mit
auswärtigen Gäſten, und zwar am Dienstag, den 5. Juli, ſtatt
finden. Die Titelpartie ſingt Gertrud Kappel-Schunke vom
Opernhaus Hannover, für die Partie des Ochs auf Lerchenau iſt
Kammerſänger Ludwig Ermold von der Staatsoper Dresden
verpflichtet worden. Die Marſchallin übernimmt in dieſer Auf
führung Frau Charlotte Viereck-Kimpel von der Staatsoper
Dresden. Eintrittskarten zum Preiſe von 3 M. bis 85 M. ſind
ab heute an der Kaſſe des Stadttheaters erhältlich.

Landesverein für Vorgeſchichte. Am Dienstag, den
5. Juli, 8 Uhr abends im Hörſaal des Provinzial-Muſeums
(Eingang Richard Wagnerſtraßze) Vortrag des Herrn Dr
Boſch-Gimpera, Profeſſor der Vorgeſchichte an der Univerſität

des nächſten Jahres. Die Verſammlung genehmigte weiter kommen vor allem Anordnungen in Betracht, die bei Räumungs Barcelona, über die jüngere Steinzeit und Kupferzeit der
mit geringen Aenderungen den neu ausgearbeiteten Satzungs urteilen die Zwangsvollſtreckung nur dann zulaſſen, wenn das iberiſchen Halbinſel. Eintritt für Mitglieder frei, Nichtmit

entwurf. Mietseinigungsamt ſie genehmigt. glieder 1 Mork.



Provinz Sachſew
Eine diamantene Hochzeit

Trebnitz bei Wettin, 2. Juli.
Am Sonnabend, den 24. Juni, feierte der frühere Bäcker

meiſter Friedrich Krüger mit ſeiner Ehefrau im Kreiſe
ſeiner Kinder, Enkel und Verwandten das ſeltene Feſt der
diamantenen eit. Der alte Herr iſt 85 Jahre, Frau
Krüger 87 Jahre alt. Geiſtig ſind beide noch friſch, ſonſt macht
ſich das Alter aber bemerkbar. Jhnen wurde nach der Ein
ſegnung durch Herrn Paſtor Tiehmann von der Kirchen
und Gemeindevertretung ein Bild überreicht. Abends brachte
ihnen der Geſangverein unter Leitung des Herrn Lehrer Herr
mann ein Ständchen.

Behördliche Stützung ſozialiſtiſcher Zeitungen
Sondershauſen, 2. Juli.

Der „Volksbote für Nordtthüringen“ in Sondershauſen, dem
es ſchon eine geraume Zeit ſehr ſchlecht erging, hat nun trotz der
Stützung durch die Behörden das Zeitliche geſegnet. Die
Sondershäuſer Regierung ließ ſich die Unterſtützung durch An
zeigen ein hübſches Sümmchen koſten. Die Stadt Sonders-
hauſen hat nachweislich 30 000 Mark in dieſes rote Unternehmen
an Anzeigen geſteckt, obgleich ſie doch wiſſen mußte, daß der
Erfolg nur ein minderwertiger ſein konnte. Aber es iſt ja
bekannt, wie die roten Herren in ſolchen Fällen zu verfahren
pflegen. Jmmerhin hat ein gütiges Schickſal die Sondershäuſer
Steuergzahler vor allzugroßen Verluſten bewahrt.

Den Vater mit der Keule erſchlagen
Annaberg, (Ergzgeb.), 2. Juli.

Der Kaufmann Guſtav Adolf Tränkner wurde kürzlich
von ſeinem Sohne mit einer afrikaniſchen Keule erſchlagen.
Der Mörder legte ſein Opfer in eine eigens dazu beſtellte Kiſte
mit Zinkeinſatz und ließ dieſe ſachgemäß verlöten und ver
nageln. Heute, nach Ablauf einer Woche, wurde das Verbrechen
entdeckt und der Mörder verhaftet

Ammenborf, 2. Juli. (Der Schloſſer als Ge-
meindevorſtand.) Gegen den hieſigen Gemeindevorſteher
Nothe iſt vom Oberpräſidenten das Diſziplinarverfahren einge
leitet worden. Rothe ſtammt aus Arbeiterkreiſen und iſt ge
lernter Schloſſer. Er iſt nicht Kommuniſt und wurde von der
kommuniſtiſchen Gemeindemehrheit bekämpft. Von Kommuniſten
ſind hier fünf als Schöffen tätig.

Corbetha, 2. Juli. (Selbſtmord, kein Raubmord.)
Bei der Auffindung der ſchon ſehr ſtark in Verweſung über
gegangenen Leiche handelt es ſich nicht um einen Raubmord,
ſondern um Selbſtmord. Der in der Hand des Toten be-
findliche Revolver enthielt noch 2 Patronen. Sonſt wurde weder
Uhr noch Geldtaſche vorgefunden. Der die Leiche zuerſt ent
dechende Sohn des Landwirts, in deſſen Roggenfelde die Leiche
lag, iſt noch heute krank von dem Schreck und Anblick der Leiche.

Kaältenmark, 2. Juli. (Die Hengſthaltungs-
genoſſenſchaft Kaltenmark) hielt am 28. Juni, 2 Uhr
nachmittags, ſeine erſte Fohlenſchau mit Prämiierung ab. Vor
geſtellt würden 47 Fohlen in 7 Klaſſen und 2 Familien mit je
4 Nachkommen. Die Saugfohlenklaſſe mit 20 Stück, in welcher
der erſte Genoſſenſchaftshengſt „Oberon“ mit 17 Nachkommen ver
treten war, wies zum Teil recht gutes Material auf, und man
kann dem genannten temperamentvollen Hengſt wohl eine gute
Vererbungskraft zuſchreiben. Die folgenden Schauen werden
jedoch erſt hiervon den vollen Beweis zu bringen haben. Auch
in den übrigen Klaſſen wurden größtenteils recht gute Tiere vor-
geſtellt. Hervorzuheben iſt vor allen Dingen die gute Pflege
ſämtlicher Tiere. Die Schau muß auf jeden Fall als e ge
lungen bezeichnet werden und dürfte ihren Zweck zur Aufklärung
und Förderung in der Pferdezucht nicht verfehlt haben.

Schlettau, 2. Juli. (Der Betrüger.) Jm benach-
barten Beuchlitz wurde der ehemalige Muſiker (ſjetzt Knecht)
Sjoma Sverdloff, der in Odeſſa geboren wurde, durch den Land
jäger feſtgenommen, da er ſich einer Unterſchlagung in Mainz
xhuldig gemacht hat und von dem dortigen Polizeiamt im
Fahndungsblatt geſucht wird. Der noch junge Betrüger ſtammt
aus einer angeſehenen Bürgerfamilie, die jetzt in Bamberg
wohnt. Zwecks Aburteilung wurde er der Strafanſtalt Halle
zr geführt.

Querfurt, 2. Juli. (Ausgrabung einer Auf
rährerleiche.) Auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft
wurde am Montag die Leiche des bei dem Märzaufſtand er
ſchoſſenen Arbeiters Otto Peter wieder ausgegraben. Die Ob-
duktion wurde von den beiden Kreisärzten aus Merſeburg und
Eisleben ausgeführt. Als Mitglieder des parlamentariſchen
Unterſuchungsausſchuſffes waren zugegen: Kilian- Halle und
Chriſtange Eisleben. Der Friedhof war während dieſer Zeit
für den öffentlichen Verkehr geſperrt.

Bernburg, 2. Juli. (Zwei tödliche Unfälle.)
Auf den Zementwerken der Solvayfabrik wurde geſtern der
Arbeiter Frankenſtein bei einer Exploſion bei Autogen-
ſchweißungen ſo ſchwer verletzt, daß er auf der Stelle tot war.
Der Former Hermann Kreigel aus Jlberſtedt ſprang heute, als
er ſich an ſeine Arbeitsſtätte in Bernburg begeben wollte auf
den ſ in Fahrt befindlichen Zug auf, kam dabei zu Fall und
unter die Räder des Zuges, die ihm ein Bein abfuhren. Da er
ſehr ſtarken Blutverluſt erlitte, wird an ſeinem Aufkommen
gezweifelt.

Vockerode, 2. Juli. (Jm Kampfe mit Ver
brechern.) Der Hilfsjäger Lüdecke im Forſthaus Kapen geriet
in vorletzter Nacht mit Einbrechern, die er bei der Rückkehr von
einem Reviſionsgang an der „Arbeit“ fand, in ein Feuergefecht,
bei dem er ſchwer verwundet wurde, ſo daß er ins Kreiskranken-
haus gebracht werden mußte. Die Verbrecher entflohen, ließen
aber am Tatorte Schuhe, Hüte, Ruckſack und Einbrecherwerkzeug
zurück, ſo daß man hoffen kann, durch dieſe Sachen die Ver
brecher ermitteln zu können,

Ohrdruf, 2. Juli. (Un glücklicher Schuß.) Jn
Döllſtedt bei Gotha, wo er bei einem Landwirt bedienſtet war,
würde der 16 Jahre alte landwirtſchaftliche Arbeiter Alfred
Möller von hier durch einen von einem Altersgenoſſen unvor
ſichtig abgegebenen Schuß in den Leib getroffen und dabei der-art wer verletzt, daß der junge Mann nach 14tägigem Leid

und ſchwerer Operation geſtorben iſt
Hildburghauſen, 2. Judi. (Ser entwichene Wacht-

meiſter.) Aus dem Amtsgerichtsgefängnis ſind zwei Ver-
brecher, der ehemalige Staatspolizeibeamte Willi Schubert und
der Arbeiter Wittmann, ausgebrochen.

Greiz, 2. Juli. (Verminderte Staatsräte.)
In der dieſer Tage zuſammengetretenen Tagung der Gebiets-
regierung wurde die Zahl der reußiſchen Staatsräte entſprechend
den Thüringer Landtagsbeſchlüſſen auf drei verringert. Als
Staatsräte ausgeſchieden ſind: Kiß-Greiz und Zſchätz-Gera.

HF Sporlbortchte
Rennen zu Berlin Grunewald

(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)
1. Preis von Langenbielau. 1. Malente (Braun),

2. Augur, 8. Reichard. Toto: 47, 17, 21, 25. Ferner liefen
Brandmeiſter, Livia, Napi, Offenſive, Sauerklee, Strymon
Suvretta. 2. Verſuchsrennen der Stuten. 1. Feuer (Stau-
dinger), 2. Galerie, 3. Fontalyca. Toto: 37, 24, 29. Ferner
liefen: Marotte, Movalda, Roſperga. 3. Landgraf-Ausgleich.
1. Finnländer (Jentzſch), 2. Katzenjammer, 3. Halloh.
Toto: 27, 14, 33, 22. Ferner liefen: Colberg, Erwachen, Hoppy,
Orkan, Primadonna, Räuberhauptmann, Wolkenſchieber.
4. Adonius-NRennen. 1. Ordensjäger (Olejnik), 2. Lieb-
aber. Toto: 10. Zwei liefen. 5. WalburgRennen. 1. Dun ſt
Lüneberger), 2. Aurora, 3. Exzelſior. Toto: 79, 42, 65, 42.
Ferner liefen: Blau und Weiß, Caſſian, Deutſchritter, Jo (dr.
Vismajor) Meinhard, Roſenfels, Sappe, Tannkönig, Teifi,
Wellenbrecher. 6. Werder-Rennen. 1. Scala (Mihan),
2. Ahnfrau, 3. Quälgeiſt. Toto: 59, 20, 36, 18. Ferner Liefen:
Diadem, Fee, Gondler, Halbmond, Merkur, Saloppe, Schakal,
Tarnkappe. 7. Sommer-Ausgleich. 1. Dardanos (Jentzſch),
2. Jsmene, 3. Glückskind. Toto: 39, 20, 24, 50. erner
liefen: Aladar, Demagog, Fra Diavolo, Neulüß, tera,
Perſius, Prophetin, Ulan II.

Das internationale Stadionfeſt. Das deutſche Stadion im
Grunewald wird am Sonntag ſeinen großen Tag haben. Das
zu Gunſten des Oberſchleſiſchen Hilfswerks gemeinſam. vom
Berliner Sport-Club, Sport-Club Charlottenburg und Schwimm-
klub Poſeidon veranſtaltete Feſt wird ſich zu einem ſportlichen
Ereignis allererſten Ranges geſtalten. Schwediſche, holländiſche
und ſchweiger Sportleute werden mit der beſten deutſchen Klaſſe
die Klingen kreuzen. Bei den Leichtathleten ſind beſonders die
Staffeln hervorzuheben. Ueber 4 mal 100 treten B. S. C.,
S. C. C., Eintracht Frankfurt (Main), eine ſchweizer Länder-
mannſchaft mit dem Meiſter Jmbach an der Spitze, ſowie eine
Hamburger und noch andere Berliner Mannſchaften in Wett-
bewerb. Die 3 mal 1000-Meter-Staffel bringt u. a. die be
rühmte Mannſchaft des Jdrottsklubben Göta- Stockholm an den
Ablauf. Den Schweden treten entgegen Peltzer, Volkmann und
Kaape (PreußenKomet-Stettin), der Berliner Sport-Club mit
v. Maſſow, Tamſel und Kühn, der T. u. Sp. V.-Zehlendorf 88
mit Köpke, Langkutſch und Murawski ſowie der Sport-Club
Charlottenburg. Der Turn und Sportverein München 1860 ent
ſendet fünf ſeiner berühmteſten Leichtathleten, Söllinger,
J. Schmid, G. Schmid, Gaim und Frl. Kießling. Schmid iſt
einer unſerer beſten deutſchen Hürdenläufer, Gaim der beſte
ſüddeutſche Stabhochſpringer. Frl. Hießling, bekanntlich deutſche
Meiſterin im Kugelſtoßen, 100-Meter-Lauf und Weitſprung.
Söllinger iſt einer unſerer beſten Mehrkämpfer. Jm
Schwimmen Fet es ebenfalls heiß her. Der ſchwediſche
Weltmeiſter im Bruſtſchwimmen Molmroth-Stockholm trifft mit
unſerem Meiſter Rademacher Magdeburg zuſammen. Jm
Rückenſchwimmen ſtarten unſere Beſten in dieſer Schwimmart
wie BeyerSpandau, Skamper-Köln, Dahlem-Ruhrort, Eitner
Bremen. Altmeiſter Schiele iſt ebenfalls wieder mit von der
Partie. Jm Waſſerball kämpfen der holländiſche Meiſter „Het Y“
Amſterdam, Waſſerfreunde-Hannover, Triton-Forelle und Ger-
mania Berlin. Es ſteht alſo ein Großkampftag bevor. Hoffent
lich macht das Wetter keinen Strich durch die Rechnung. Es
wäre ſchade um die aufgewandte Mühe.

Die Deutſchen Kanumeiſterſchaften, die am 30. und
31. Juli in Frankfurt a. M. gelegentlich der Tagung des Deutſchen
Kanuverbandes ſtattfinden, werden jetzt ausgeſchrieben. Es ge-
langen die Meiſterſchaften im Einer- und Doppelkanadier, Einer-
und Doppelkajak zur Entſcheidung. Außerdem ſieht das Pro
ramm noch 18 Wettbewerbe für die verſchiedenſten Klaſſen vor,
ür die zum Teil wertvolle Wanderpreiſe zur Verfügung ſtehen.

Meldeſchluß iſt am 16. Juli bei L. Goertz, Frankfurt a. M.,
Kaiſerſtraße 65.

Volkswirtschaft
Askania-Werke H.-G. Deſſau

Eine Umgründung.
Die von der Deutſchen Continental-Gasgeſellſchaft in Deſſag

unter der Firma Zentral-Werkſtatt, Deſſau, betriebenen
Fabriken, für Gasmeſſung und Apparatebau in Deſſau ſind zu
folge eines zwiſchen der Deutſchen Continental-Gasgeſellſchaft
und der Firma Carl Bamberg, Werkſtätten für Prägiſionsmecha-
nik und Optik in Berlin-Friedenau, getroffenen Abkommens
zuſammen mit dem Unternehmen der Firma Bamberg in eine
neugegründete Aktiengeſellſchaft eingebracht, die die Firma
Askania-Werke, A.-G., vorm. Zentralwerkſtatt Deſſau,
und Carl Bamberg, Friedenau, führt, und ihren Sitz in Deſſau
hat. Mit einem Aktienkapital von 20 Millionen ausgeſtattet, iſt
der Zweck der beiden Unternehmen und Betriebes wie bisher die
Herſtellung von Apparaten und Jnſtrumenten aller Art auf dem
Gebiete der Gasinduſtrie, Präziſionsmechanik und Optik. Der
Zuſammenſchluß bezweckt die Fortführung und Erweiterung
dieſer Fabrikationsgebiete, deren Verbeſſerung durch Anwendung
der Präziſionsmechanik, insbeſondere fürr Gas-, Waſſer und
ElektrizitätsDampfmeſſung.

Wochenbericht vom Metallmarkt
Deutſcher Metallhandel A.G. BerlinOberſchöneweide,

Jm Zuſammenhang mit der weiter ſinkenden Bewertung der
deutſchen Mark im Auslande machte die Feſtigkeit am deutſchen
Metallmarkt in der abgelaufenen Berichtswoche erhebliche Fort
ſchritte. Schon am Montag wurden die Preiſe ganz weſentlich
heraufgeſetzt und zogen im Laufe der Woche noch weiter an.
Am Ende der Berichtswoche iſt eine ger Beruhigung ein
getreten, ſo daß die Marktlage heute als ruhig, jedoch feſt be
zeichnet werden kann. Auch in London waren im Gegenſatz zur
Vorwoche die Preiſe etwas anziehend, ſo daß beide Momente
zuſammenwirkten und einen Anreiz für größere Käufe aus
löſten. Es wurden ſowohl von Händlern, wie ſeitens des
Konſums erhebliche Quantitäten aus dem Markte genommen
und r ohne weiteres höhere Preiſe bewilligt.

upfer und Zinn werden heute etwa 100 M. über
der Schlußnotierung der vorigen Woche bezahlt, Blei wurde
etwa 50 M. und Zink, in dem vor allem prompt greifbares
Material ſtark geſucht bleibt, um 75 M. heraufgeſetzt.

Jn Uebereinſtimmung mit der Bewegung am Neumetall-
markt wurden auch Altmetalle weſentlich höher bewertet. Der
Konſum hat bisher zwar nur wenig gekauft, wird ſich aber doch
dazu entſchließen müſſen, die jetzt geltenden Preiſe anzulegen,
da kaum Ausſicht vorhanden iſt, daß ſich das PreisNiveau in
der nächſten Zeit erheblich ſenkt. Die fremden Deviſen zeigen,
obwohl ſtändig Schwankungen vorhanden ſind, nach wie vor feſte
Tendenz, in der Hauptſache verurſacht, durch unſere großen
Zahlungsverpflichtungen der Entente gegenüber, die einſtweilen
kaum nachlaſſen dürften.

Es gelten zurzeit für den Konſum folgende Preiſe: Elektrolyt
kupferkathoden prompt 21,50„21,25 M. per 1 Kilogramm, Juli
21,50/21,25 M. per Kilogramm, Auguſt 21,/20,50 M. per 1 Kilo
gramm. n prompt 18,75/18,50 M. per 1 Kilo-
gramm, Juli 18,75/18,50 M. per 1 Kilogramm, Auguſt
18,50/18,25 M. per 1 Kilogramm. Blei prompt 6,85,/6,60 M. per
1 Kilogramm, Hüttenrohzink Marke Ziro R„R 7,80/„7,60 M. per
1 Kilogramm. Feinzink 8,70/8,50 M. per 1 Kilogramm. Banka-
zinn 409,50/48,50 M. per 1 Kilogramm. r 48,650/47,50
Mark per 1 Kilogramm. Antimon 7,75„7,28 M. per 1 Kilo-
gramm.

Wollverſteigerung am 30, Juni 1921 in Güſtrow. Die
9. diesjährige Wollverſteigerung des Wollverwertungsver
bandes deutſcher Landwirtſchaftskammern, abgehalten von der
Deutſchen Wollgeſellſchaft, war mit vund 23800 Ztr. Wolle be
ſchickt und verlief in lebhafter Stimmung zu feſten, im Verlauf
der Verſteigerung anziehenden Preiſen. Es wurde alles ver
kauft. Man begzahlte:

je Ztr. Schmutzwolle e

Ausgewachſene A/AA- Wollen 1400 1700 ungefähr 90 .4
ute A-Wollen 1200--1600 80-85B Wollen 1200 1600 ungefähr 70

B Wollen 1100 1500B C Wollen 900 1400 f3 55 60 7C Wollen 800--1100 50--55D Wollen 700 1000 ungefähr 40E Wollen 600 900 20--25Gute Lammwollen waren zu hohen Preiſen beſonders ge
ſucht. Die nächſten Wollverſteigerungen finden ſtatt: Donners
tag, 14. Juli in Berlin; Donnerstag, 25. Auguſt in Halle a. S.
Anmeldungen von Wolle für die Verſteigerungen nur an die
Deutſche Wollgeſellſchaft, Berlin SW. 11, Anhaltſtr. 7 erbeten.
(Neue Anſchrift bitte zu beachten.)

Hauptſchriftleiter Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politit: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrichten i. V.
Ernſt Meſſerſchmidt; für Volkswirtſchaft, Provinz und Sport: Hans Heiling
für den lokalen Teil und Kommunalpolitik: Erich Sellheim; für Kunſt, Wiſſen
ſchaft und Unterha tung i. V. Lothar Heberer. Für den Anzeige nte

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Otto Thiele, Buch u. Kunſtdruckerei Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S

SlI- Albert Martick Nachf.o o r Halles Alter Marktiu.2
Ausſtellung 200 Zimmer einfacher u. reicher Art preiswert

STADTTHEATER.,
Dienstag den 5. Jull 1921,
Antang 7, Uhr Ende 11 Uhr

Der Rosenkavalier.
Octavian: Gertrud Kappel-Schunke, Hannover.
Marschallin: Charlotte Viereck-Kimpol, Dresden.
Oehs: Kammersänger Ludwig Ermoid. Dresden.

Ober-Krummhühbel, Riesengebirge

Hotel Proussischer Hof
us I. Ranges, anerkannt gute Küche. Sehönste32 von ganz Kruwmmhübel, direkt am Walde.

Tearnenreoher Nr. T. Bes, A. Klosko,
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Ferlen-Sonder- Fahrten
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Nordseebädern
Ouxhaven, Helgoland,
Amrum, WyK a. Föhr.,

Westerland Sylt. Norderney
am Freitag. den 15. Juli.

mit Dampter „„Prinzessin Heinrieh““
ab Hamb. St. P. Landgsbr., Brücke vorm. 7 Uhr.
30täeice Rückfahrkarten zu ermöbigten Preisen.
Fruhzeit bestell. da sonst keine Beförd. Gewähr.

Fahrkarten und AunsKunft
SEEBRDERDIENST DER

HAMBURG AmERIKR LINIE
Vertreter in a lIle: Georg Sechultze,

Bernburgerstrabe 32 I.
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Ich bleibe in der Aberzeugddg: unſer Gott läßt keinen
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Joſeph Partſch
Ein bekannter Hochſchullehrer, der ordentliche Pro

feſſor der Geographie an der Univerſität r
Königlich Sächſiſcher Geheimer Rat Dr. phil. Joſep
Partſch, wird am 4. Juli ſiebzig Jahre alt
er wurde 1851 zu Schreiberhau im Rieſengebirge
als Sohn des Geſchäftsführers der Joſephinenhütte ge
boren. Nach einer friſchen Kinderzeit in den heimatlichen
Bergen erhielt er ſeine Ausbildung am katholiſchen St.
Matthias-Gymnaſium zu Breslau und 1869 bis 1874 an
der dortigen Univerſität. Den Mittelpunkt ſeiner in breiter
Front, klaſſiſche Philologie, Geſchichte und Geologie, um
faſſenden Studien bildete die Geographie, an deren Ver
treter, Carl Neumann, er ſich als e e Schüler an
ſchloß. Aus einer 1871/72 erfolgreich bearbeiteten Preis
aufgabe erwuchs ſeine Diſſertation über die antiken
Jtineyare der Römiſchen Provinz Africa vetus (1874).
Der Staatsprüfung (1875), die ihm volle Lehrbefugnis in
Griechiſch, Lateiniſch, Geſchichte, Geographie und Philo-
ſophiſcher Propädeutik eintrug, folgte mit beſonderer Er
laubnis des Miniſteriums noch im ſelben Jahre die Habili-
tation für Alte Geſchichte und Geographie mit einer Unter
ſuchung über Europas Darſtellung auf der Weltkarte
Agrippas. Die Uebernahme der Ausgabe des für Afrikas

Geographie wichtigen byzantiniſchen Dichters

J e n die r enstorica brachte zur erg g derſchrift eine erſte Reiſe nach Jtalien (Oſtern 1876). Schon

B.

im ſelben Jahre erfolgte die Ernennung zum außerordent-
lichen Profeſſor der Geographie. Alpenreiſen machten ihn
nun ſo vertraut mit den Gletſchererſcheinungen, daß er die
diluvialen Gletſcherſpuren des Rieſengebirges und des
Böhmerwaldes als erſter erkannte und an ein mit weiterem
Horizont entworfenes Werk „Gletſcher der Vorzeit in den
Karpaten und den Mittelgebirgen Deutſchlands“ heran
treten konnte, das 1882 erſchien, verzögert durch einen Bein
bruch in dem Moränengetrümmer der Schneegruben, der
ihn Oktober 1880 auf das Krankenlager warf, wenige
Monate nach dem Tode ſeines väterlichen Freundes C. Neu

Vortrag der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin verwertet.
eben dieſen Reiſen ins Mittelmeergebiet gingen her

Studien in der Heimat, namentlich 1894 eine neue, Ueber
treibungen der Vorſtellung von der vormaligen Gletſcher
entwicklung im Rieſengebirge abweiſende Unterſuchung
n den zur Deutſchen Landeskunde VIII, 3
eine erſte ſpezielle Regenkarte Schleſiens (ebenda IX, 8).
Die wichtigſte Vorarbeit der Landeskunde Schleſiens war

tie einen kräftigen Band r n derteratur (1892--1900) in 7 Heften des Jahresbertchts der
Schleſiſchen Geſell für vaterländiſche Kultur. Das
Hauptwerk über Schleſien, der Verſuch, eine Probe einer
wiſſenſchaftlichen Landeskunde nach des Verfaſſers Jdeal zu
geben, erſchien in zwei Bänden, der erſte 1896 in ſyſtema
tiſcher Gliederung, der zweite, die individuelle, wirtſchaft
lich durchleuchtete und belebte Schilderung der drei Teile
1903, 1907, 1911.

Einen weiteren Hortzont umfaßte das zuerſt in
ſtſcher Sprache (Central Europe, London 19059),
dann 1904 in Gotha erſchienene Werk „Mittel-Europa“.
Dieſes war wohl von entſcheidender Bedeutung dafür, daßder Verfaſſer, den wiederholte Rufe (1884, bald nach der
Beförderung zum Ordinarius, einer nach Königsberg, 1902
nach Wien, 1904 nach Halle) nicht der ſchleſiſchen Heimat
entrücken konnten, wo er 1899/1900 zum Rektor der Uni-
verſität gewählt wurde, doch 1905 ſich entſchloß, dem Rufe
nach Leipzig auf Friedrich Ratzels Lehrſtuhl zu folgen.
Dort hat er dann ſeine weitere Wirkſamkeit ausgeübt, wie
wohl im Sommer 1914 die Berliner Fakultät ihn als ein
zigen vorſchlug für die Beſetzung des Lehrſtuhls, den früher
Heinrich Kiepert ein genommen hatte. Dort trat eine weit
umfaſſendere Aufgabe an ihn heran, da zu der Lehrpflicht
an einer größeren Univerſität noch die Sorge für die Han
delshochſchule hinzutrat, der er beſondere handels
geographiſche Vorleſungen zu bieten ſich verpflichtet fühlte.
Unter der ernſten Pflicht eines Lehramtes von ungewöhn
lich ausgedehnter Front mußte die literariſche Tätigkeit

Sie fiel dort überwiegend Aufgaben der
iſtoriſchen Geographie zu, der er ſchon früher mit ſeiner

Monographie über Philipp Clüver (1891) ernſte Aufmerk-
ſamkeit geſchenkt hatte und neuerdings mannigfache Unter
ſuchungen bot, ſch im Feſtband zur Jubelfeier der Uni-
berſität Leipzig (ichoo) den Nachweis der lange verkannten
chhait ar. A kliſchen Schrift über die Hochflut des

W
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Halle Saale Sonntag, den 53. Juli
Nils, nachher in den Sitzungsberichten der Sächſiſchen Ge
ſellſchaft der Wiſſenſchaften eine eingehende Studie über die
Grenzen ger Wohnwelt (Hikumene) im Altertum. Jn Leip
zig waren ihm auch weitere Reiſen in die Ferne vergönnt,
1905 nach den Pyrenäen, 1910 zum Jnternationalen Geo-

„logen- Kongreß nach Schweden und Lappland, 1912 die Teil
nahme an der Transcontinental Excursion mit zwei-

maliger Durchquerung der Vereinigten Staaten
von Ozean zu Ozean. Unmittelbar ſteht bevor die Ver
öffentlichung ſeiner 1899 wieder aufgenommenen eit
forſchungen in der Hohen Tatra.

Außer der Sächſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, der er
angeört, haben ihn zum korreſpondierenden Mitgliede
wählt die Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und die
Bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften (phyſikaliſch-mathe-
matiſche Klaſſe) zu München; die Geographiſchen Geſellſchaften von Amſterdam Wien, Dresden, Frankfurt am

Main, Greifswald, Halle, Königsberg und Leipzig wählten
ihn zum Ehrenmitgliede, ebenſo die Schleſiſche Geſellſchaft
für Vaterländiſche Kultur und der Verein für Ge
ſchichte Schleſiens. Die Univerſität n machte ihn
zum Ehrendoktor der Faoulté ès lettres, die Univerſität
Athen zum Dooteur des sciences. 1903 ward ihm in
Preußen die Ernennung zum Geheimen Regierungsrat zu
Teil, in Sachſen ward er 1909 Geheimer Hofrat, 1918 Ge-
heimer Rat.

Möge dem hochverdienten Forſcher und akademiſchen
Lehrer noch eine lange, geſegnete Tätigkeit in geiſtiger und
körperlicher Friſche beſchieden ſein.

August Hettloer.

Der amerikaniſche Menſch
Von Prof. H. Hertzberg.

(Rachdruck verboten)

Die gegenwärtige politiſche Lage z immer wieder Urteile
hervor über das Volk der ikaner, denen ein gut Teil von
Mißwollen mit beigemengt iſt. Ein Volk wie das amerikaniſche
fällt ſchließlich nicht zuſammen mit der Perſon des Präſidenten,
auch n es nicht r werden mit den verwöhnten oberen
Zehntauſend oder gar Vierhundert von New-York. Es wird
re nicht ſchaden, wenn wir uns die Frage e und

eantwortung verſuchen: „Wer ſind denn eigentlich diemerikaner nach un und Herkunft? Wie iſt das Volk, das
jetzt die weiten Räume der Union bewohnt, entſtanden und wie
bildet es ſich weiter?“ Denn ſo viel iſt erſichtlich: Das Volk
der Nordamexikaner iſt in ſeiner Ausbildu lange nichteſchloſſen, vor unſeren Augen geht die er Noch der Weiter

bildung, vielleicht Umbildung noch vor Alſo, eine erſt wer
dende Nation, oder, wie re Rooſevelt es einmal formu-
lierte: „Die Amerikaner ſind die Söhne von ganz Europa.“ Ein
Blick auf die Zuſammenſetzung der Einwanderung von heuteund der frühere Präſident ſcheint Recht zu haben. Und doch
war dem nicht immer ſo. Amerika war gewiß von Hauſe aus
eine europäiſche Kolonie, aber doch keine geſamteuropäiſche. Nur
drei europäiſche Nationen waren es urſprünglich, die ihre Banner
auf dem Boden der Neuen Welt t hatten. Es waren die
Spanier, die Franzoſen und dann vor allem die Briten, deren Nach
kommen ſliegig der Erdteils zufiel, deren Sprache,Sitten und Lebensgewohnheiten drüben eingebürgert wurden.
Die Väter der tie Yankees haben wir alſo vornehmlich in
England zu ſuchen. Die A der Franzoſen oder der Spanier,
denen wir im 17. und 18. Jahrhundert auf dem Boden von
Nordamerika begegnen, ſo in Florida, Mexiko, Californien,
Louiſiang und Kanada, war vergleichsgering, umgekehrt war die

l der Briten, Deutſchen und Niederländer, die an der atlantie Küſte feſten Fuß 5 t hatten, nicht unbedeutend. Während
man Ausgang des 18. Jahrhunderts im beſten Falle 100 000 Fran

en drüben annehmen mochte, belief ſich die Anzahl der Anſied
er germaniſchen Stammes bereits auf 3-4 Millionen. Den Franzo-
en fehlte es freilich nicht an tüchtigen Führern, wie Frontenac,

lain, Laſalles; aber hinter dieſen ſtand kein kampf-
bereites Heer von Anſiedlern. Was die Grenzen des ſchönen

rankreich überſchritt, waren Prieſter, Soldaten, Abenteurer,
Trapper, verſchwindend wenige nur Ackerbauer. Die

W en r r Se vor n Spaniern war es ganzrig Man werfe nur einen Blick auf Neu Mexiko oder Falt
fornien! Die germaniſchen Koloniſten, die in ihrer großen Mehr
h kamen, zum kleineren Teil aus WeſtDeutſchland,
beſonders aus der Pfalz, waren der Hauptſache uern,
Handwerker, Kaufleute; doch fehlte es auch nicht an Vertretern
gebildeter Stände, an Lehrern und Predigern. Außer den
weißen Bewohnern von Amerika kommen nur wo die Farbigen
in Betracht, und zwar die alteingeſeſſenen Rothäute oder
Jndianer, und dann die an Zahl raſch wachſenden Schwarzen
aus Afrika, die man in den heißeren Südſtaaten zur Plantagen
kultur notwendig brauchte. Seit dem Jahre 1620 begann die
Einfuhr der Schwarzen, erſt im Jahre 1808 hörte ſie auf. Um
1840 ſchätzte man die Anzahl der Schwarzen auf 1 Million, denen
etwa 4 Millionen Weiße gegenüberſtanden. Am Ausgang des
19. Jahrhunderts rechnete man etwa 8--9 Millionen Schwarze

genüber einer Bevölkerung von 60—-80 Millionen Weißen. Daß
ie Schwarzen aber einen zum amerikaniſchen Volke ſtreng ge

hörenden Teil bildeten, kann man für heute nicht ſagen. Jm
Gegenteil, trotzdem ſie in Sprache, Religion, Ziviliſation dem
Beiſpiel ihrer Herren gefolgt ſind, trotzdem ihnen der verhäng-
nisvolle Bürgerkrieg der Jahre 1861-65 das Geſchenk der Bür-

in den Schoß warf, den Unterſchied zwiſchen freier
rbeit und Sklavenheit für immer beſeitigte, der Gegenſatz der

Raſſen hat ſich nur verſchärft. Keine Linie trennt ſchärfer als
die ſog. Farbenlinie die beiden Raſſen, worüber alle Phraſen
und philantropiſchen Redensarten auch nicht hinwegtäuſchen
können. So bilden die Schwarzen einen unbequemen Fremd-
körper im amerikaniſchen Volkstum.

Wenn auch Mulatten vorhanden ſind in dem Maße wie etwa
in Braſilien, hat nie eine Mulattiſierung der Bevölkerung ſtatt

funden. Während die Schwarzen ein zahlenmäßig ſtarkes, raſſe
äftiges Element darſtellen, gilt das nicht von den urſprünglichen

Bewohnern Amerikas, von den Rothäuten. Ungleich ihren kulturell
höher Verwandten auf den Hochebenen von Mexiko und
Peru, blieben ſie auf ihrer niederen Kulturſtufe. Der Mehrzahl
nach waren ſie Jäger, Fallenſteller, Fiſcher, hier und da auch
wohl Bebauer des Bodens. Körperlich kraftvoll, ſoldatiſch nicht

rangoſen wiewur tüchtig,, wurden ſie von den Weißen, den Kran
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von den Engländern in Dienſt genommen; aber in dem Ringen
der beiden europäiſchen Mächte um die Vorherrſchaft auf ameri-
kaniſchem Boden wurden ihre Kräfte verzehrt, mit dem Wachs-
tum der weißen Einwanderer ſchwanden ſie dahin oder wurden
abgeſchoben nach dem trockeneren Weſten, wo ſie auf Reſervationen,
die man ihnen auch auf die Dauer nicht gönnte, langſam ver-kümmern. Die wildeſten ihrer Stämme heben ſich in Räuber

umgewandelt, die zahmeren im Oſten wenigſtens gehen allmählich
im weißen Farmertum auf. Der Zahl nach dürften ſie wenig
über z Million Köpfe ſtark ſein. Ehe wir nun von einer neuen
Einwanderung farbiger, wenigſtens nicht e den Weißen gehö-
renden Menſchen berichten, von den Oſtaſiaten, müſſen wir zu
den Amerikanern kaukaſiſcher Raſſe zurückkehren. Die Zahl der
elben belief e wie oben erwähnt, zu Beginn des 19. Jahr-
underts auf 4 Millionen. fe des betr. Jahrhunderts

ſie aber geſtiegen auf 70--80 Millionen. Nicht zum wenigſten
durch Einwanderung, die mindeſtens 20-80 Millionen Europäer
nach der Neuen Welt geführt hat. bis zum 8. Jahrgzehnt des

ahrhunderts entſtammten die Jmmigranten zumeiſt England,
land, Deutſchland und Skandinavien, dann läßt die Aus

wanderung aus dieſen Gebieten nach, dafür ſenden nun Jtalien,
Ungarn, Polen, Rußland, ja ſelbſt SüdoſtEuropa ihre Söhne in
wachſender Zahl nach Amerika. Auch Spanier und Franzoſen
finden ſich unter den Einwanderern; aber doch nur in geringer

hl. Die Frage muß aufgeworfen werden: „Kann die Union
eſe neuen oſteuropäiſ Elemente, die ſozial ziemlich tief

ſtehen, auch wirklich aſſimilieren und angliſieren Bringen
dieſe Einwanderer, die man drüben als ſchmutzige Weiße zu be-
eichnen pflegt, auch diejenigen Charaktereigenſchaften mit, diehisher die Größe des Amerikanertums ausgemacht haben Eine

bange Frage. Die Zukunft muß darüber entſcheiden, wie das
ſie ne heteee jetzt noch in e d angel
ſächſiſchen rakter trägt, einmal be fen ſein wird.

Gerade in den erſten beiden Jahrhunderten der urge
Beſitznahme von Nordamerika hatte dieſer angelſächſiſche
Charakter entwickelt, nicht ohne daß utſche und Niederländer
einen ſtarken Zuſchuß zur neuen amerikaniſchen Nation gegeben
hätten. Wir können da drei Typen unterſcheiden: den eigentlichen
neuengliſchen in den Kolonien, die fich um BVoſton entwickelten;
hier iſt die Heimſtätte der ſpäter ſog. Yankees. Die mittleren
Staaten mit ihren Hauptmittelpunkten NewYork und Phila
delphia, haben niederländiſche und namentlich Pennſylvanien viel
deutſche Einſchläge empfangen. War doch letzterer Staat damals
auf dem Wege, ein Klein Deutſchland zu werden. Hier erſcheint
der Typus des Amerikaners etwas ildert, ft. Undendlich der Süden mit dem virginiſchen Typus. Hier waren es

vor allem Söhne engliſcher Ariſtokraten, welche mit Hilfe der
ſchwarzen Arbeitskräfte die großen Plantagen ſchufen. Hier
erwuchs ein Herrengeſchlecht von angenehmen Formen des Ver
behrs, aber zugleich iſt Virginien auch die Heimat en einer
Reihe tüchtiger Präſidenten. Jn der Mitte und im Norden waren
die Anſiedler im weſentlichen bürgerlich-bäuerliche Elemente,beſeelt von Be Fleiß, ausgezeichnet bers praktiſchen Blick,

ſpäter vorgügl Techniker, politiſch von einem ſtarken Unab-
hängigkeitsſinn erfüllt. Ein Staat wie Maſſuſetts z. B. ſollte
die Heimſtätte einer echten Demokratie werden.

Jm 19. Jahrhundert erfolgte, wie ſchon erwähnt, die ge-
waltige europäiſche Einwanderung, zumal nach den Staaten des
Nordens, und ſpäter des Weſtens. Der ſtklavenhaltende Süden
dagegen wurde von der weißen gemieden. Dank
i i Menſchenfülle wurde es den Amerikanern möglich, die

ten Räume dieſes reichen Erdteils zu erſchließen und zu be
ſiedeln. Der nahe Weſten, das Land zwiſchen den Alleghanies
und dem Miſſiſſippi, war der Gewinn des Unabhängigkeitskrieges,
der fernere Weſten dagegen, das Land weſtlich vom großen
Strom, wurde vom Präſidenten Jefferſon erworben, was noch
weſtlicher lag, wie Texas, das Felſengebirge, das Gebiet vonOre und hington, wurde den Mexitkanern, Briten und
Ruſſen abgenommen, wenn wir Alaska noch mit unter den Er
werbungen aufzählen wollen. Auf dieſem h Raume
breiteten ſich die Amerikaner nun aus, derart, die alten Oſt
ſtaaten ihre Einwanderer nach dem Weſten entſandten, die ge
meinſam mit den Ankömmlingen aus Europa die enarbeit der
Erſchließung des Landes unternahmen. Man nicht ver
geſſen, daß die Yankees zumal geſchickte Techniker und Erfinder
waren, was ihre Werkzeuge beweiſen, daß hier in Amerika die
Kraft des Dampfes ſehr bald wie wurde, um die herrlichen
Ströme zu befahren, und daß die Erfindung der Lokomotive hier
ſehr bald zu einer Ausgeſtaltung des Eiſenbahnverkehrs führte,
der alles Dageweſene in Europa übertraf. Die neuen Bahnen
mit ihren kühnen Brückenanlagen wurden förmlich die Wege-
bereiter für die amerikaniſche Kultur Sie ſchufen vielerorts erſt
die Anſiedlungen. So eroberte der Amerikaner das Land als
Wegebauer, als Städtegründer, als Farmer und als Bergmann,
nicht ohne daß die verſchiedenen n w Einwanderer ſich
mit ihm in die Arbeit geteilt hätten. Ja, bei dem Bau der großen
pazifiſchen Bahnen halfen ſogar Tauſende von Chineſen mit. Die
Gründung der Städte iſt ſpezifiſch amerikaniſche Arbeit, mögen
ſich auch deutſche und iriſche Bürger in denſelben in Menge be

die
we

finden. Die Landwirtſchaft, die ja auch gewiſſe amerikaniſche
Züge trägt, ich erinnere an die Einzelfarmen, an die weit-
gehendſte Benutzung der land wirtſchaftlichen Maſchinen, an den
echt koloniſtiſchen Raubbau, liegt doch zum guten Teil auch in
deu cher Hand. Der Bergbau auf Ech'entale lockte zunächſt
Menſchen aller Nationen an; heute hat das aufgehört, und es ar
beiten nur geſchulte Bergleute in den Schächten. Der Reichtum
an Kohle und Eiſen, an Steinöl wird jetzt namentlich durch oſt
europäiſche Arbeitskräfte ausgebeutet. Daß die Landwirtſchaft,
beſonders die Aufzucht und Verwertung des Viehes, amerikaniſche
Züge trägt, iſt ja bekannt. Hier hat, zumal im Weſten, der ein-
wandernde Amerikaner vom Spanier und Meyxikaner manches
übernommen. Die Cowboys ſind im Grunde eine Nachbildung
mexikaniſcher Vorbilder. Spegzifiſch amerikaniſch iſt wiederum der
Zug, daß die Landwirtſchaft drüben wie ein Handelsgeſchäft be-
trieben wird. Die Liebe zur Scholle, das Verwachſen mit der
ſelben kennt der amerikaniſche Farmer nicht. Das findet man
eigentlich nur beim Deutſchen und Skandinavier. Vielleicht auch
beim Schwarzen, der ja e im heißen Süden als Kleinſiedler
ſich ausbreitet, wo früher die weiten Baumfelder der Sklaven-
barone ſich ausdehnten. Was der Amerikaner ſonſt in der Kultur
des Landes er hat, beſonders in der Einbürgerung fremder
Gewächſe, nicht bloß von Getreide wir denken an Obſt und
Weinkulturen in Kalifornien und Florida iſt aller Achtung
wert. Allerdings ſind auch hier wieder Fremde an erſter Stelle
tätig geweſen. Jtaliener, r und Deutſche. Die ameri-
kaniſche Ackerkultur iſt trotzdem noch recht entwicklungsfähig, ja ſie

Züge des kraſſeſten Raubbaues, der zum J zu einer
unſinnigen Verwüſtung der ehedem ſt herrlichen Wälder geführt

An eine Schonung oder Erneuerung der Waldungenman jetzt erſt zu denken an. Natürlich muß da des deuhche v

bild mieden gushelfen. t



de Umerſkaner auf kechniſchem Gebiete ſich als Meiſter
r ben, beweiſt ihre ungeheuer Jnduſtrie.

e dünnere Bevölkerung, die Höhe der Löhne haben verhältnis-
mäßig früh zur Verwendung der Maſchinen geführt, und ſo iſt
allmählich im Lande ein Fabrikanten- und Arbeiterſtand heran
ewachſen, der an Europa erinnert, ein Zuſtand, der natürlich
azu führt, n Fragen in den Kreis der Erörte-

rung treten. Während früher die Union ein Land der Farmer
und Plantagenbeſitzer war, tritt die Landwirſchaft heute zahlen
i etwas zurück. Die Menge der Großſtädte, die wir jezt
drüben haben, die Unmenge der induſtriellen Betriebe haben zu

z neuen Erſcheinungen im wirtſchaftlichen Leben geführt, zu
en ſogenannten Ring- oder Truſtgebilden, die wie Staaten im

Staate erwachſen und in einer gefahrdrohenden Weiſe das wirt-
ſchaftliche Leben bzw. die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit des ein
e Bürgers bedrohen. So ſtehen ſich denn die großen Ar-
eiterverbände und die Verbände der großen Unternehmer oft wie

feindliche Mächte gegenüber. Die Geſetzgebung iſt nur mühſam
imſtande, da Abhilfe zu ſchaffen. Präſidenten wie Rooſevelt,Taft, Wilſon haben ſich vergeblich um Abhilfe gemüht. Damit

kommen wir auf das ſoziale Leben, auf die politiſchen Zuſtände
und im Anſchluß daran auf die geiſtige Kultur der Amerikaner
und die Möglichkeiten einer neuen höheren Entwicklung. Wir
können nur Streiflichter auf dieſe Materie fallen laſſen. Die
politiſchen Zuſtände ſind grundſätzlich von denen in Europa
wenigſtens im alten Europa unterſchieden. Der Staat der
Amerikaner iſt aus demokratiſcher Wurzel entſproſſen. Und die
Verfaſſung, von ihren großen Vätern nicht ungeſchickt zuſammen
geſetzt, hat den politiſchen Wünſchen bis jetzt genügt. Zugegeben
mag werden, daß die Vorherrſchaft des Kapikals ſich bemerkbar
macht bis in den Senat (das Oberhaus) und den r daß
der Präſident nicht die Macht hat entwickeln können, diefen Uebel
ſtänden zu ſteuern. Möglich, daß dieſe Uebelſtände ſchließlich zur
Zerſetzung der b epublik führen können; uns ſteigt das
Bild vom republikaniſchen Rom auf, deſſen Senatoren ſich der
einſt in ſchändlicher Weiſe an den unterworfenen Staaten des
Oſtens bereicherten. Möglich, daß der h energiſche
Arbeiter und Bürger ſich aufrafft und gegen ißbrauch der
Kapitalkräfte tatkräftig auftritt. Daß ſolche Gefahren eintreten
können, iſt nicht ausgeſchloſſen, zumal wenn wir an die Beſtre-
bungen der Amerikaner denken, die man gegenwärtig als Pan-amerikanismus, Jmperialismus oder Expanſion b rihnet, Ge

wiß, die heroiſchen Inſtinkte der Nation werden hierdurch auch
mit belebt, der kriegeriſche Ehrgeiz der Nation geweckt, aber auf
der anderen Seite beſteht die Gefahr, J amerikaniſche Hoch-
finanz ſich die betreffenden Gebiete in Mittel- und Südamerika
unterwirft und die oben angedeutete Kumulierung des Kapitalsin noch kraſſerer Weiſe in die Erſcheinung tritt. Vaß die ameri-

kaniſche Politik auch über die Grenzen des Erdteils längſt hinaus
7 ift, beweiſt ja die Tatſache, daß außer Hawai und

amoa die Amerikaner auch auf den Philippinen Fuß ge
aßt haben. Ob ſie dieſen Beſitz behaupten werden, iſt ja eine Zu
n a Möglich, daß ſie ihnen in dem Ringen, das dermal

einſt zwiſchen Amerika und Japan eintreten wird, wieder ver
loren geht. Ebenſo wäre es verfrüht, über die weitere Entwick
a des Panamerikanismus etwas Endgültiges feſtlegen zu
wollen. Die Gegenſätze von romaniſcher Sprache und Kultur und
Seht Afqproteſtantiſcher Kultur fallen doch auch mit ins

e

Und nun noch ein Schlußwort über die amerikaniſche Geiſteskultur. Nach dem, was wir oben bemerkt haben 5 per
ſchen und ſogial maßgebenden Einfluß des britiſchen Einwanderer-
elementes iſt es nicht zu verwundern, daß Amerika noch heute als
eine geiſtige Kolonie von England erſcheint. Mit der engliſchen
Sprache hat eben auch die eng n Literatur ihren Einzug drüben
gehalten. Das aus England ſtammende Recht, die Formen der
engliſchen Religiöſität haben drüben ebenſo beſtimmend gewirkt.
Der geiſtige Einfluß der deutſchen Einwanderung iſt doch geringer,
als w. bei wlvgg in r annimmt. Der Anlauf, den
man in Pennſhlvanien zu einem Kleindeutſchland ehedem nahm,blieb doch t hrio ſtecken die Mehrere der r an
wanderer, d e im 19. Jahrhundert herüberkamen, waren in bezu
auf höhere Bildung den AngloAmerikanern nicht gewachſen un

ingen daher in der zweiten und dritten Generation im Anglo
merikanertum auf. Gewiß, daß politiſche Flüchtlinge aus der

des Jahres 1848 höher gebildet waren als die breiten Maſſen
er deutſchen Emigranten. Aber auch ſie mußten, wie Karl

Schurtz z. B. ſi ſchließlich doch dem AngloAmerikanertum an
ſchließen. Was die Deutſchen trotzdem ihrem neuen Vaterlande
genutzt haben auf dem Gebiete der höheren Kultur, das an
erkennt ein objektiver Beurteiler, wie der deutſch amerikaniſche
Gelehrte A. B. Fauſt. Der Sinn für die Kunſt, namentlich für
Muſik, iſt von den drüben geweckt worden. Männer
wie arl Lamprecht und Münſterberg, die im ganzen ein ſehr
günſtiges Urteil über das Geiſtesleben der Amerikaner fällen
geben der Hoffnung Ausdruck, daß die Amerikaner dazu berufen

nd, noch einmal geiſtige Werte zu ſchaffen, die ſich mit denen
der europäiſchen Kulturnationen vergleichen laſſen. Auch
Amerika, meinen ſie, würde die Welt mit Philoſophen, Dichtern
erſten Grades dereinſt beſchenken. Nicht zu vergeſſen auch mit
Künſtlern, namentlich mit Malern und Architekten. Anläufe dazu
waren gewiß vorhanden; und doch iſt das Amerikanertum da
eben über beachtenswerte Anfänge nicht herausgekommen. Ja
ein etwas ſkeptiſcher Kritiker wie Prof. Daenell äußert geradezu,
daß die Gefahr eines geiſtigen Rückſchrittes in Amerka ſehr ſtart
ſei, daß die veränderte Einwanderung nach der Union die Aus-
bildung eines ſcharf ausgeprägten amerikaniſchen Typus aufs
neue verhindere. Es wäre in der Tat zu beklagen, wenn dieſer
Autor recht behielte. Wir Deutſche können nichts Beſſeres wün-
chen, als daß der germani chproteſtantiſche Charakter des ameri
aniſchen Volkes recht ſtark und kraftvoll ausgeprägt würde.

Die Bedeutung der Romantik für die
geiſtige Kultur des deutſchen Volkes

Von Walter Kunth.
(Nachdruck verboten.)

Jn der Mitte des 18. Jahrhunderts haben wir die
jenige Literaturperiode, die wohl die größte und fruchtbarſte
unſeres Volkes geweſen iſt, den Klaſſizcsmus. Jhr gehörten
unſere größten Meiſter der Dichtung und Kunſt, Goethe
und Schiller, an. Ein raſcher Aufſtieg zu dieſer Periode
der deutſchen Dichtung war erfolgt. Mit Adlerſchwingen
riſſen die Meiſter und Führer die Gedanken ins Reich der
Jdeale. Wenn wir nun das klaſſiſche Jdeal formulieren
wollen, ſo läßt ſich das am beſten mit den Worten Winkel-
manns tun, der „edle Einfalt und ſtille Größe“ als ſolches
hinſtellte. Nur ſo wollte er die Antike in ihrem Weſen
verſtehen. Gehen wir nun an die Werke Goethes, Schillers
und Leſſings heran, ſo finden wir, daß das „Winkelmannſche
Jdeal“ tatſächlich verwirklicht wird. Es herrſcht eine har
moniſche Klarheit zwiſchen Form und Jnhalt und das Ganze
iſt getragen von dem Gedanken einer allgemeinen Menſch-
lichkeit. Es fragt ſich nun, welche Stoffe verarbeiteten
unſere Klaſſiker und in welche Form wurden ſie gekleidet?
Der Jnhalt aller Dichtungen war faſt immer antik und
Form und Versfuß ebenſo, ich erinnere nur an „Jphigenie
und Taſſo“ bezüglich des Jnhaltes und an „Herrmann und
Dorothea“ (Hexameter) bezüglich der äußeren Form. So
habe ich ganz kurz die klaſſiſche Periode ſkizziert und komme
nun erſt auf die nachfolgende Literaturzeit, die Romantik.
Sie ſchließt T e an die h. Zeit

Klaſſizismus. Jhm jegenuder mit ſeiner antfken Auf
faſſung ſteht ein deutſher Formwille, der ſich zunächſt zwar
auf die Dichtung beſckränkte, dann aber auf alle Gebiete
der Kunſt übergriff, ſelbſt die äußere Kultur nicht unbeein-
ſlußt ließ. Dieſe Bewegung iſt eine rein deutſche, deren
Uebergriffe ins Auslard bald wieder verſchwanden. Die
Romnantik konnte auch nur in Deutſchland eine dauernde
Bewegung ſein, da nur das deutſche Gemüt und die deutſche
Jnnerlichkeit ſo auffaſſin können, wie es die romantiſche
Bewegung wollte. So ſchuf denn die Romantik nur für
Deutſchland bleibende WVerte. Jch werde nun im Verlaufe
meiner weiteren Ausführungen zeigen, welches deutſche
Nationalgut uns die Romantik ſchuf.

Goethe und viele andere Klaſſiker waren „Weltbürger“.
Man kämpfte ſchon einmal gegen das Weltbürgertum im
„Sturm und Drang“. Aber dieſer kurze Anlauf wurde
überwunden von den Klaſſikern Goethe und Schiller. Mehr
Erfolg hatte die Romantik, ſie ſchuf wieder eine rein
völkiſche Kultur, völkiſches Bewußtſein,
Deutſchtum. Wie kam die Romantik dazu? Die theoretiſche
Grundlage dieſes Strebens iſt der Gedanke einer organiſch-
notwendigen Entwicklung des Einzelweſens. Jeder Menſch
mit ſeinen Anlagen und Verlangen nach Leben muß ſeinem
Weſen nach die Möglichkeit der Entwicklung beſitzen.
Schleiermacher ſagt: „Jeder Menſch iſt eigne Art der Menſch
heit, jeder ein auserleſenes Werkzeug Gottes.“ So wurde
denn die Eigenart des Einzelnen mehr berückſichtigt, man
hatte mehr Achtung vor dem Leben in ſeiner reichen Fülle.
Dieſen Gedanken der organiſch-notwendigen Entwicklung
des Einzelweſens bezog die Romantik nun auch auf das

nze Volk, auf das deutſche Volk. Auch vom deutſchen
olke verlangte man eine freie Entwicklung gemäß ſeines

Weſens. Das deutſche Volk ſollte wieder deutſch werden.
Nun entſtand aber die Frage nach dem deutſchen Weſen,
Wer kannte es denn in ſeiner reinſten Form, wo fand man
es? Man ging zurück in der Geſchichte bis ins Mittel
alter, ja bis in die Germanenzeit. Aus den Werken dieſer
Zeiten wollte man das deutſche Weſen kennen lernen. Es
war durchaus nötig, ſo weit in der Literatur und Kunſt
zurückzugehen; denn man mußte eine Zeit ſuchen, die voll
kommen unbeeinflußt vom Klaſſizismus oder Franzoſen
tum ihre Werke ſchuf. Dieſe Zeit erblickte man im Mittel
alter und Germanentum. Und mit Feuereifer ging man
an die Arbeit. „Der Geiſt der alten Helden, die deutſche
Kunſt und Wiſſenſchaft muß das unſrige werden, ſolange
wir Deutſche ſind.“ Die alten Helden waren es, die den
Romantiker zunächſt anzogen. Jn ihren Geſtalten ſah man
das deutſche Weſen verkörpert. Treuherzigkeit, Biederkeit,
Ehrlichkeit, das waren die Grundzüge des deutſchen Mannes.
Goethe zeichnete einen ſolchen Mann ſchon in ſeinem „Götz
von Beylichingen“. Die Romantiker förderten noch mehr
dieſer „alten Deutſchen“ ans Tageslicht und ſchenkten ſie
dem deutſchen Volke von neuem. Man blickte bis in die
nordiſche Sage zurück. So führte Fouqus durch ſeine Trilo-
gie „Der Held des Nordens“ die Siegfriedſage wieder in
die deutſche Dichtung ein. Bei dieſem Suchen in den
Schätzen des Mittelalters richtete ſich der Blick auch auf die
Werke der Minneſänger. Auch ſie wurden zu neuem Leben
erweckt. Zu den alten Volksbüchern ſchuf man bald neue.
Ludwig Tieck gab die Volksbücher Genoveva, Kaiſer Okta
vianus, Fortunat und ſein Sohn heraus. Volksſagen, Epen,
alles Schätze von unermeßlichem Werte für unſer Deutſch-
tum, wurden dem deutſchen Volke neu geſchenkt. Es iſt ganz
natürlich, daß auch die Kunſt des Mittelalters bald ein
Gegenſtand des Jntereſſes der romantiſchen Forſcher wurde.
Die Malerei Dürers und Cranachs war es, die den Roman
tiker zunächſt anzogen. Und bald war man eifrig dabei, die
Werke zu verſtehen und Künſtlerromane wurden herausge
geben. Die von Tiecks frühverſtorbenem Freunde Wilhelm
Wackenroder unter ſeiner Mitwirkung verfaßten „Herzens-
ergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ und der
zur Zeit Dürers ſpielende Künſtleroman Tiecks „Franz
Sternbalds Wanderungen“ regten zu innigerem Verſenken
in die Werke der altdeutſchen Meiſter an und wirkten ſo auf
die Erneuerung der deutſchen Malerei. Der Aufklärer hatte
für die Malerei, die ihm nur die Beſtätigung mittelalter-
licher Enge, kindiſch und abergläubiſch war, kein Verſtänd-
nis. Zwar war ſchon dem jungen Goethe die Kunſt Dürers
aufgegangen, jedoch nicht ſo, um tiefe, nachhaltige Wirkun-
gen zu erzielen. Erſt Wackenroder gewinnt in ſeinen
„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“
das rechte Verſtändnis dafür. So ſchuf die Romantik das
Bewußtſein im Deutſchen, daß er eine deutſche Kunſt beſitzt.
So wandte ſich auch die Baukunſt durch die Romantik wieder
deutſchen Motiven zu. Goethe war einſt, als er noch in
Straßburg weilte, Anhänger der Gotik, ſpäter aber lehnte
er ſie in Hinſicht auf die Antike völlig ab. Die Romantik
machte die deutſche Kunſt frei vom Ausland. „Nicht nur
unter korinthiſchen Säulen, ioniſchen Tempeln und römi-
ſchen Kuppelgewölben wächſt wahre Kunſt hervor, ſondern
auch unter gotiſchen Domen und krausverzierten Gebäu-
den.“ Man kommt zurück bis zur bürgerlichen Baukunſt,
Freude eèmpfand man an einer alten Stadt mit feinen
krummen Straßen. So zog man alſo aus dem Mittel
alter eine Unmenge Werte und Kräfte, die deutſches Weſen
verkörperten und erleuchteten. Alle dieſe deutſchen Eigen
ſchaften und Kulturwerke wurden nun eingeſetzt für die
Fortentwicklung des deutſchen Weſens. Ein tiefes Sehnen
nach neuer Freiheit, nach feſterer nationaler Geſtaltung
ging durch das Volk, die Zeitumſtände vermehrten nur das
tiefe Sehnen des deutſchen Volkes. Eine große Jdee war
gefunden, und um ſie zu verteidigen und zu verwirklichen,
zogen die Scharen der Freiheitskämpfer mit Feuereifer in
den Krieg gegen den Feind deutſcher Nationalität, Frank
reich (Schenkendorf: Frühlingsgruß ans Vaterland: Vater
land, ich muß verſinken hier in deiner Herrlichkeit). Das
erſehnte Ziel iſt die deutſche Kaiſerkrone des Mittelalters.
Dieſer Gedanke, deſſen Vollendung noch über ein halbes
Jahrhundert auf ſich warten laſſen ſollte, 1871 allerdings
in viel herrlicherer Weiſe ſich geſtaltend Bahn brach, wurde
zur Triebkraft für die geſchichtliche Weiterentwicklung
Deutſchlands. Mit dieſer Jdee verband ſich nun die Philo-
ſovhie Fichtes. Er ſah den Verfall ſeiner Zeit nur zu deut
lich und predigte deshalb den hohen Jdealismus zur Beſſe-
rung der Welt. Die deutſche Nation hielt er für berufen,
die Welt zu beſſern. Nur dann aber konnte Deutſchland
dieſe hohe Aufgabe löſen, wenn das Staatsgefüge feſter
wurde. So entwickelte ſich der Staatsgedanke. Dieſe
Jdeen der Weltdurchdringung des deutſchen Weſens baben
ſich bis weit in unſere Zeit fortgepflanzt. Emanuel Geibel
ſingt: „Und es ſoll am deutſchen Weſen noch einmal die
Welt geneſen,“ Dieſen Gedanken bearbeitet guch Paul

Rohrbachs Buch: „Der der ſche Gedanke in der Welt. So
vereinigen ſich die roman ſchen Jdeale mit Fichtes Philo
e riheee Veſgn, Weredlung des Menſchengeſchlechts

Aus dieſer Auffaſſung herausdann Aer Wagner ihre Werke (Käthchen von
Direkt nalionalen Geiſt ab Der e r
burg und „Die Hermann Ihn h hohe r in
dieſem erſten Abſchnitt zu a rte die re
lich eine deutſchvölkiſche ultur geſchaffen hat, nicht nur
durch einſeitigen „Patriotitum in jedem Gebiete des Wbenz jondern durch Deutſch

ß folgt.)

Die Bücher Hom Kreuzweg
unter dieſem Geſam“itel hat dap er Patmos-Ver-Ah gleebe wite einer Gemeinſchaft von Ver

e von beſonderem Geſichtspunkt
aus die gegentbärtige Zeitlage nach ihrer inneren, geiſtigen
Struktur ergründen und beleuchten wollen. Wir gedachten
an diefer Stelle ſchon des hierher gehörigen Buches von
R. Ehrenberg, Ebr. 10, 25: ein Schickſal in Predigten, das
das Erlebnis des Krieges in einer Reihe geiſtlicher Reden
zu erfaſſen verſu Jetzt liegen noch vor: Ehrenberg,
Die Heimkehr des Ketzers, eine Wegweiſung
zu erfaſſen verſucht. ev liegen noch vor: H. Ehrenberg,
Tragödie und Kreuz (2. Bände: I. Die Tragödie
unter dem Olymp. 250 S. II. Die Tragödie unter dem
Kreuz. 250 S. Preis zuſammen 33 Mk.) und E. Roſen
ſt ock, Die T des Krieges und der Re
volution (360 S. 1920. Preis 18 Mk.). Es iſt nicht
zu leugnen, daß die Verfaſſer in einer wirklichen inneren
Verbundenheit ſtehen und daß ſie alle etwas zu ſagen haben.
Freilich wird die Auseinanderſetzung mit ihnen dadurch ſehr
erſchwert, daß die Kriſis der Zeit in ihnen ſelbſt erſt noch
nach dem Ausdruck ringt und daß ſie in vielem darum nicht
recht faßbar ſind, weil die Verſtändigung mit ihnen ſehr
ſchwierig und die Diskuſſion über manche wiſſenſchaftlichen
Grundlagen unmöglich wird. Das zeigt ſich beſonders in
der „Heimkehr des Ketzers“, wo von einem Ueberblick über
die Religionsgeſchichte des Chriſtentums aus weiter
gearbeitet wird, der zweifellos nicht genügend durchge-
arbeitet iſt. Aber bei dieſem wie in dem anderen Buche
H. Ehrenbergs „Tragödie und Kreuz“ finden ſich wertvolle
Anregungen für die Erkenntnis der inneren Geſchichte der
Menſchheit leider bleiben ſie in dieſem letzten oft dunkel
infolge des ſchweren Stiles. Am bedeutſamſten erſcheint
uns das Buch Roſenſtocks, das ſehr viel mehr enthält, als
der bizarre Titel vermuten läßt. Der darin gegebenen Be
urteilung von Rud. Steiner und Joh. Müller, die Kritik
Osw. Spenglers ſind außerordentlich lehrreich fruchtbar
iſt die neue epvochale Einteilung der Entwicklung des Kirchen
rechtes und damit der Kirchengeſchichte, auch wenn man ihr
nicht zuſtimmt. Jn dem Buche lebt eine innerlichſte Anteil-
nahme an dem Geſchick unſeres Volkes, am Schickſal der
Monarchie und ihres Trägers, an der Tragik des Zeitalters.
Darüber hinaus wird man ſagen müſſen, daß der Ver-
faſſer, ein aus wirklicher Ueberzeugung getaufter
Jude tiefe Einblicke in das Weſen des Chriſtentums
hinein getan hat, die mit Nutzen betrachtet und erwogen
werden, iſt ſicher, auch wenn man manches vermißt und
vielem nicht beiſtimmen kann, Daß daneben ſich die Ab-
ſtammung und damit eine vielfach andere Einſtellung zeigt,
als der deutſche ſie hat und haben muß, iſt ſelbſtverſtändlich.
Es fehlt eben das wirklich gemeinſchaftliche Leben in der
Kulturgemeinſchaft mit den Generationen vorangegangener
Jahrhunderte, was niemals ein oder zwei Menſchenalter
ſich aneignen können. Der daraus entſpringende Gegenſatz
hindert aber nicht, feſtzuſtellen, daß die Anregungen des
Buches zur Beurteilung der gegenwärtigen Lage auf jeden
Fall wertvoll ſind und nicht ungehört verhallen

Die Siebenhundertjahrfeier Wolfr. v. Eſchenbachs. Wolframs-
Eſchenbach (Bayern), der Wohn und Sterbeort des Dichters
Wolfram v. Eſchenbach, begeht am 17. Juli den Todestag ſeines
großen Sohnes, der vor etwa 700 Jahren (um 1220) ſtarb. Den
Auftakt wird am Vorabend eine Serenade auf dem Wolframs
platz bilden. Der Feſttag ſelbſt wird mit einem feierlichen
Gottesdienſt im Liebfrauen-Münſter eingeleitet, wo der große
ParzifalSänger ſeine letzte Ruhe gefunden hat. Daran ſchließt
ſich ein hiſtoriſcher Feſtzug, dem die Jdee zugrunde liegt:
Wolfram kehrt nach dem Sängerkrieg auf der Wartburg ſieg-
gekrönt in ſeine Heimat zurück. Eine beſondere Note wird das
Konzert durch ſechs religiöſe Texte aus Wolframs „Parzifal“
erhalten, die eigens für die Feier vertont wurden und hier ihre
Uraufführung erleben.

Beſchlagnahme der Hauſerſchen Ausgrabungen. Am 11. Juni
hat der franzöſiſche Staat alle Ausgrabungen des Schweizers
Dr. O. Hauſer, ſeine große Sammlungen und die zu dem be
deutenden wiſſenſchaftlichen Forſchungsunternehmen gehörenden
Gebäude in der Dordogne konfisziert und alle Mobilien nebſt
42 Hektar Gutsbeſitz für den zwanzigſten Teil des Geſamtwertes
öffentlich liquidiert. Das Endurteil gegen Dr. Hauſer lautete
dahin, daß er als deutſcher Agent zu behandeln ſei und andauernd
deutſche Geſinnung bekundet habe. Leider hat die Schweizer
Bundesbehörde ſeit 1914 dieſer Gelegenheit niemals den ihr ge

bührenden Schutz angedeihen laſſen, und ſo ſind für die deutſche
Wiſſenſchaft unermeßliche Schätze verloren.

Heinrich Schütz. Zehn geiſtliche Duette für zwei Solo
ſtimmen oder zweiſtimmigen Chor mit Orgel, Harmonium oder
Klavier. Nach den Originalen bearbeitet und für den praktiſchen
Gebrauch herausgegeben von Johannes Dittberner.
Verlag von C. F. Kahnt, Leipzig. Heinrich Schütz, dem
größten Vorläufer Joh. Seb. Bachs, diejenige Stellung in der
Muſikpflege der Gegenwart zu erobern, die ihm ſeiner Be
deutung nach gebührt, hat man ſich ſeit Karl Riedel mit Er
folg bemüht. Die vorliegende Ausgabe der geiſtlichen Duette, die
den „Kleinen Konzerten“ und den „Symwphoniae sacrae“ ent-
nommen ſind, bringt uns dieſem Ziel wieder einen Schritt
näher. Johannes Dittberner hat zehn der friſcheſten und
wirkungsvollſtan Stüde zusgewählt und derzu nach ihrem ſpärlich
dezifferten Baß eine geſchickte und fließende Begleitung ge
ſchrieben. Sowohl Soliſten wie Froueuchören iſt ſomit beſte Ge
legenheit gegeben, ihr Repertoire um einicte gediegene klaſſiſche
Werke zu bereichern, die zu ihrer Ausführung ineswegs erheb
liche Schwierigkeiten bieten. Die Neuausgabe iſt gediegen aus
geſtattet und zeichnet ſich durch ſchönen, klaren Notendrerk aus,
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Als wir noch ein ſiegreiches und
mächtiges Volk waren

Plaubereien eines alten Hallenſers.

Von Mar Treu,
Rachdruck verboten)

Damals, in der Zeit nach dem großen Kriege gegenFrankreich, in dem Jahrzehnt zwiſchen 1871 und Is1 aus

dem ich erzählen will, damals war Halle noch eine be-
ſcheidene und verhältnismäßig ſtille Provinzſtadt. Der
akademiſche Einſchlag überwog noch immer, wie er ſeit 150
Jahren ſtets überwogen hatte; Halle galt im weſentlichen
als eine beſonders hervorragende Gelehrten- und Schulſtadt,
deren Ruf durch die Univerſität und durch die Anſtalten der
Franckeſchen Stiftungen ein für allemal bis weit über die
Grenzen Deutſchlands feſtbegründet war. Der Umfang des
Stadtbildes hielt ſich noch in ziemlich engen Grenzen. Jm
Norden reichte die Bernburger Straße mit ihrer Bebauung
kaum über den Mühlweg hinaus; in der Reilſtraße ſtanden
erſt ein paar vereinzelte Häuſer, an die Eingemeindung
Giebichenſteins dachte noch kein Menſch und ſchon vor den
Toren der Stadt lag damals noch das beliebte Garten
reſtaurant „Zur Weintraube“, da, wo heute die Lehmannſche
Beſitzung liegt. Jm Süden hörte jenſeits des „Ranniſchen
Platzes“ die Welt faſt ganz auf; ein paar abgelegene
Häuſer in den „Vereinsſtraßen“, der „Liebenauer Straße“
und weiter draußen noch die alte ſagen und geſchichten-
umwobene Beſitzung „Ludwig et caetera“ waren ſo ziemlich
alles, was an menſchlichen Wohnſtätten ſich da draußen be
fand. Die Lindenſtraße war gewiſſermaßen ein abſchließen
der Straßengürtel drüber hinaus war freies Feld,
rauſchte im Sommer das Korn und grünten die Kohlrüben,
und nur auf der „Pfännerhöhe“ erhoben ſich weiter hinaus
noch wenige Häuſer. Die Merſeburger Straße ſſteckte
noch in ihren erſten Anfängen, und eine Wanderung zur
Gartenwirtſchaft „Letzter Dreier“ galt ſchon als eine be-
ochtenswerte Landpartie. Nach Oſten zu hörte die Welt am
Leipziger VPlatz, heutiger Riebeckplatz, auf; über die Bahn-
geleiſe hatte ſich kaum noch ein Haus verirrt. Die
Magdeburger Straße war faſt noch völlig unkebaut; nur
auf den Bauplätzen der Kliniken herrſchte eifrige Tätigkeit.
Dieſen gegenüber lag das alte Reſtaurant „Zur Maille“
mit einem ausgedehnten Obſt- und Gemüſegarten und

daneben und dahinter dehnte ſich mit ſchönen ſchattigen
Bäumen „Freybergs Garten“, wo öfter Konzerte ſtattfan-
den, aus. Der Grund und Boden hier herum war mit
Blut gedüngt, hatte doch hier das ſcharfe Gefecht Bülo ws
am 2. Avril 1813, das mit der Einnahme der Stadt endete,
ſeinen Abſchluß gefunden; die blutigen Endkämpfe der weſt
preußiſchen Regimenter brachten an dieſen Stellen den Tag
zur Entſcheidung. Vor dem Steintor, in der Wucherer
ſtraße, war noch alles wüſt und leer; nur am Roßplatz
heutige Deſſauer Straße war außer der Aktien- Brauerei
in einſamer Größe die Bierwirtſchaft „Zum S 11“. Jn der
inneren Stadt war bei dem Hotel „Stadt Hamburg“ die
Welt im wahrſten Sinne des Wortes mit Brettern ver
nagelt; eine ungeheure Bretterwand zwiſchen dem Gaſthof
und der Poſt ſchloß hier für jeden profanen Schritt das
Terrain des Durchbruchs der heutigen Poſtſtraße nunerbitt-
lich vom Betreten ab; der ganze nach der Poſtſtraße zu ge
legene Flügel der „Stadt Hamburg“ vom Torweg ab
exiſtierte damals überhaupt noch nicht.

Jnnerhalb dieſer Stadtgrenzen lebte eine fleißige, be-
ſcheidene, ſparſame Bevölkerung. Zwar war durch die un-
geahnten Erfolge des großen Krieges das nationale Gefühl
mächtig gewachſen, man war ſich bewußt, daß man einem
großen, ſiegreichen und mächtigen Staate angehörte und
man gab dieſen Empfindungen gelegentlich kräftigen Aus
druck: aber das allgemeine Zeichen der Zeit war und blieb
doch immer noch eine, dem heutigen Beobachter oft geradezu
rührend erſcheinende Beſcheidenheit. Man war nicht
übermütig, und ein gelegentliches Ueber-dieSträngeſchlagen
eines einzelnen oder einer Korporation wurde jedesmal mit
bedenklichem Stirnrunzeln aufgenommen. Ein ſtarker
Kaſtengeiſt, der zuweilen auch wenig erfreuliche Auswüchſe
trieb, herrſchte überall vor; jeder achtete auf den andern,
daß er den Kreis, in den er nach Beruf und Sitte geſtellt
war, nicht etwa verwegen überſprang, und tat das einer
ekwa doch, ſo durfte er gewiß ſein, daß ihm mit Entrüſtung
und Würde ſein frevelhaftes Beginnen verwieſen und ihm
in allen erdenklichen Variationen das damalige ſchöne Lied
zu Gemüte geführt wurde: „Mang uns mang is eener
mang, der nich mang uns mang gehört,“ bis der unglück-
liche Attentäter erſchrocken wieder in ſeinen eigenen Pfuhl
zurückhopſte.

Beſcheidenheit war die Signatur der Zeit, Beſcheiden
heit im öffentlichen und privaten Leben, und weder König-
grätz, noch Wörth, noch Gravelotte und Sedan und Paris
hatten dieſes ſiegreiche und mächtige Volk um ditrſe ſtille
Beſcheidenheit bringen können. Das wurde erſt erheblich
ſpäter anders, als der Rieſenaufſchwung der Jnduſtrie
Rieſengewinne brachte und das verlockende Klimpern
unſerer ſchönen Zwanzigmarkſtücke ach! wann werden
wir mal eins wiederſehen? ſeinen Sirenenſang gegen
die guten alten Väterſitten anhob. Dieſer Zug einer tiefen
Beſcheidenheit, verbunden mit dem Gefühl, daß man ſparen
müſſe wie prägte er ſich doch ſchon in den öffentlichen
Gebäuden der damaligen Stadt aus! Abgeſehen von den
zum Teil majeſtätiſchen alten Kirchen und dem ehrwürdigen
Rathaus wie ſo ganz unſagbar dürftig und nüchtern
waren alle öffentlichen Bauten! Häuſer, eng und dumpf,
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mit kleinen Fenſtern, kleinen Zimmern, hellen oder ganz
dunklen Gängen und Treppen, ohne den geringſten Zierrat
an den Außenſeiten ſo ſtanden ſie in Straßen und
Gaſſen und verkündeten die alte Wahrheit, daß der preu
ßiſche Staat ſich großgehungert habe. Die „Wage“ am
Markt, die alten Kliniken am Domplatz, das Oberbergamt
ebenda, die Univerſitätsbibliothek am Paradeplatz, wo es
gelegentlich vorkan, daß ſich Bücher, die lange nicht benutzt
waren, mit einer Salzkruſte überzogen, als ob ſie zu Stein
werden wollten aus Trauer über die Jntereſſeloſigkeit, die
man ihnen entgegenbrachte, die Anatomie in der alten Reſi
denz, aus der ſich von Zeit zu Zeit ein mächtiger Schmutz-
waſſerſtrom mit allen möglichen unappetitlichen Beſtand-
teilen in die tief darunter fließende Saale ergoß, endlich
die beiden fürchterlichſten alten grauen Kaſten, das Theater
und die alte Poſt wie ſo beſcheiden, ſo ſchlicht, aber auch
wie entſetzlich nüchtern wirkte das alles! Als ob ein ganzes
Zeitalter untergehen wolle in lauter Nüchternheit! Nur
die Univerſität ſah hell und freundlich aus ihrer arunen
Umgebung darein, aber auch ſie allzeit mit der ſtummen
Klage, daß Meiſter Schinkels genialer Univerſitätsbauplan
aus Mangel an Mitteln nur ein dürftiges Bruchſtück hatte
bleiben müſſen.

Und ebenſo beſcheiden wie dieſes öffentliche Leben war
auch das private. „Große Sprünge machen“ konnte man
damals noch nicht; über ein ſchlicht-behagliches bürgerliches
Daſein kam man ſelbſt in den wohlhabendſten Familien
nicht hinaus, und wollte man auch garnicht hinauskommen.
Große Gaſtereien mit endloſen Gängen und wuchtigen
Weinflaſchenbatterien kannte man damals nicht und hätte
ſich davor entſetzt. Gab man eine Einladung zu einem
Eſſen, ſo ging die Speiſenfolge wohl nie über Suppe, Fiſch,
Braten, Gemüſe und Nachtiſch hinaus und in der Regel
wurde beſcheiden nur ein e Sorte Wein getrunken; nur bei
großen öffentlichen Feſteſſen erſchien wohl ein Gang mehr
auf der Karte und perlte franzöſiſcher Champagner in den
Gläſern; deutſcher Champagner war damals faſt noch ganz
unbekannt, und die alberne Bezeichnung „Sekt“, dieſe un
ſinnige Spottgeburt von Fabrikanten- und Oberkellner-
phantaſie, kannte noch kein Menſch. Der gewöhnliche
Mittagstiſch, ſelbſt in ſehr gutſituierten Bürgerhäuſern, be
ſtand aus Suppe, Fleiſch und Gemüſe, und wenn es in der
Obſtzeit mal einen Apfel, ein paar Birnen u. a. zum Nach
tiſch gab, ſo pflegte ſolche Gabe für uns Jungen der Vater
immer mit einem leichten „Katzenkopf“ und den Worten zu
begleiten: „Nun bildet euch aber gar nicht ein, daß das
etwa alle Tage ſo geht!“ Und es ging nicht alle Tage ſo:
Obſt bekam man zum Frühſtück oder zum Abendeſſen, aber
nur ganz ausnahmsweiſe einmal als Nachtiſch zum Mittag-
eſſen.

(Forkſetzung folgt.)

Die Grube „Neuglüchkher Verein“
Jhre geſchichtliche Entwicklung bis 1841

Von Jonchim Schultze Baron von Galléra.,
Am 5. Auguſt 1841, alſo vor faſt 80 Jahren, entſtand die
Grube „Neuglücker Verein“ bei Nietleben durch Konſolidation
von drei verſchiedenen Gruben: „Wilhelm“, „Neuglück“ und
„Charlotte“. Später wurde ſie noch öfter nachbeliehen, außerdem
wurden ihr am 19. Mai 1869 die Gruben „Hulda“ bei Granau
und „Karl“ in der Dölauer Heide unweit des Bahnhofes „Heide“
einverleibt.

Die Grube „Wilhelm“ wurde laut Urkunde des ehemaligen
Königlichen Bergamtes zu Wettin, das 1865, als eine Neuordnung
des Bergbauweſens durch das Allgemeine Berggeſetz“ vom
24. Juni 1865 in Preußen ſtattfand, aufgehoben wurde, am
3. Oktober 1835 von Gottfried Heinrich Keucher zu Wettin ins
Leben gerufen und mit 1 Fundgrube und 300 „Magßen“ vom
Staate beliehen auf Grund der Vorſchriften der Magdeburg-
Halberſtädter Bergordnung vom 7. Degember 1772. Die Fund-
grube bildete, wie bei allen damaligen Gruben, das eigentliche
Schachtfeld und umfaßte etwa 1 preußiſchen Morgen im Quadrat,
ſie war die engere Grube, jene Stelle, wo man zuerſt die Kohle

d. h. gefunden hatte, und die dann auch zuerſt abge-
baut wurde, um von da aus dann oberirdiſch durch intenſiven
Tagebau oder unterirdiſch durch Stollen raubbauartig die Kohle
des umliegenden Diſtriktes abzuteufen. Die Grube „Wilhelm“
wurde dann noch dreimal nachbeliehen: 1836, 1837 und 1840. Am
14. März 1834 wurden bereits von den 1200 „Maaßen“, welche
der Grube verliehen wurden, 13 wieder freigegeben, ſo daß ſie bei
der Konſolidation einen Umfang von 1187 „Magaßen“ 212 600
preußiſchen Quadrat-Lachtern 935 440 Quadratmetern auf-
wies. Sie lag beiderſeits des von der Chauſſee Nietleben Dölau
nach Lieskau führenden Waldfahrweges. Jhr Hauptgebiet erſtreckte
ſich ſüdlich dieſes Weges bis zu dem von Cöllme auf obige
Chauſſee mündenden Fahrwege. Es ſchloß ſich an ihre Südgrenze
die Grube „Neuglück“ an. Jm Weſten wurde ſie von der Grube
„Hulda“ bei Granau begrenzt. Jm Norden ragte ſie nur wenig
über den Lieskauer Weg hinaus, ebenſo im Oſten über die
Chauſſee. Jhr öſtlicher Nachbar war die kleine Grube „Karl“.
Die Fundgrube „Wilhelm“, alſo ihre Schürfungsſtelle und engere
Grube, lag unmittelbar öſtlich der Chauſſee, wenige Schritte nörd-
lich des Weißen Weges. Der Südoſtzipfel des Grubenfeldes er-
ſtreckte ſich ſüdlich noch über die alte Faſanerie, die weſtlich der
Chauſſee lag, in den Hof des Kontors der Paraffinfabrik. Mit
dieſem ſchwach aus laufenden Zipfel umfaßte ſie im Oſten faſt die
ganze Grube „Neuglück“. Es iſt alſo die Grube „Wilhelm“ die
nördlichſte und öſtlichſte der drei konſolidierten Gruben geweſen.

Die Grube „Neuglück“ iſt, wie ſchon ezwähnt, ihr ſüdlicher
Nachbar geweſen. Sie wurde gemäß Mutungsrecht vom
17. April und 6. Mai 1826 von der Gemeinde Nietleben am
6. Mai 1826 begründet und vom Staate mit 1 Fundgrube und
236 „Maaßen“ beliehen. Auch ſie iſt dreimal nachbeliehen wor-
den: 18830, 1832 und 1833, ſo daß ſie bei der Konſolidation 1841
283 436 preußiſche QuadratLachter
umfaßte, Sie wurde im Norden bekanntlich von der Grube
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„Wilhelm“ begrenzt, im Weſten von der Grube „Hulda“, im
Südweſten von der kleinen Grube „Charlotte“, im Süden von
der Halle--Eislebener Chauſſee, irn Südoſten vom Dorfe Niet
leben und im Oſten von der Zeche „Wilhelm“. Jhre Fundgrube
lag im heutigen „Schulhof“ in Nietleben, alſo in der Nordweſtecke
des Dorfes. Die Grube baute ihre Kohle durch Tagebau ab.
Sie war die mittelſte der drei Zechen und umfaßte das
Gebiet der heutigen Bruchfelder vom ſüdlichen Rande der
bis zur Eislebener Chauſſee. Dieſe Grubenfelder ſind durch
Tagebau und ſpäter erſt durch unterirdiſchen Abbau entſtanden.

Die Grube „Charlotte“, die kleinſte und ſüdlichſte von den
drei Gruben, verdankte ihr Entſtehen dem Rittmeiſter Chriſtian
Koch zu Bennſtedt. Sie wurde am 7. Februar 1835 mit 1 Fund-
grube und 213 vom Staate beliehen. Sie wurde nicht
nachbeliehen, ſo daß ſie bei der Konſolidation noch den alten
Umfang von 213 Maaßen 42 582 pr. Quadrat-Lachtern
100 461 Quadratmetern hatte. Jhre Lage war ſchon von Natur
aus ſehr ungüaſtig; im Norden und Oſten wurde ſie von der
Zeche „Neuglück“, im Süden von der Eislebener Chauſſee und
im Weſten von dem von Granau nach Lieskau führenden Fahr-
wege begrenzt. Sie war alſo vollkommen eingeengt, hatte daher
keine Möglichkeit, ſich je auszudehnen. Jhre Fundgrube lag ab
ſeits jedes Verkehrs an ihrer Nordgrenze. Zu dieſen Schwierig
keiten kam noch der Hauptgrund hinzu, weshalb ihr ſelbſtändiges
Beſtehen auf die Dauer unmöglich war: die techniſchen
Schwierigkeiten des Betriebes. Die Grube lag ja auf dem heuti
gen Granauer Kirchhof, der anſchließenden Obſtplantage und
der Sandgrube; alſo auf einem Untergrunde von gewaltigen
Sandſteinblöcken. Die Braunkohle befindet ſich aber unter der
Decke der großen Sandſteinmaſſen. Man mußte daher, um zu
der Kohle zu gelangen, erſt dieſes Deckgebirge entfernen; dadurch
entſtand aber ein großer Koſtenaufwand, der eine weſent-
liche Verteuerung der Förderkohle zur Folge hatte, ſo daß es
ausgeſchloſſen war, mit den anderen Gruben zu konkurrieren.
Mit dem Schwinden des Abſatzgebietes war aber auch eine Ver
minderung der flüſſigen Betriebsmittel unvermeidlich, ſo daß
der Abbau immer geringer wurde. Zudem lag noch die Kirche
und das Vorwerk Granau auf dem Grubenfelde. Das Vorwerk
Granau lag damals noch nicht auf der Südſeite der Eislebener
Chauſſee, ſondern auf der Nordſeite gerade gegenüber ſeiner
heutigen Stelle am Hange der Bruchfelder. Dadurch wurde die
Grube natürlich bedeutend in ihrem Betriebe behindert. Alle
dieſe Tatſachen hatten nun zur Folge, daß die Zeche die Ab
gaben an den Staat, die ja immer mit dem Mutungs-, d. h.
Abbaurecht verknüpft waren, nicht mehr aufbringen nte, ſo
daß der Staat der Grube drohte, ſie wieder einzuziehen, wenn
ſie nicht ordnungsmäßig ihre Kohle abbauen würde. Dieſer
Grund bewog den Rittmeiſter Koch, um nicht ſein ganzes Geld,
das er zur Aufrechterhaltung des Zechenbetriebes gegeben hatte,
zu verlieren, mit der Grube „Neuglück“ ſich zu konſolidieren,
damit von dem Felde „Neuglück“ aus durch tiefe Stollengänge
die Kohle der „Charlotte“ ordnungsmäßig und billiger abgebaut
werden könnte.

Die Grube „Wilhelm“ aber wollte ſich auch konſolidieren,
um gewiſſe Betriebsſchwierigkeiten, die auch ihre Konkurrenz-
fähigkeit ſtark geſchädigt hätten, zu umgehen, und ſo konſoli-
dierten ſich denn die drei Gruben nach faſt 2 Jahre mit den
Bergbaubehörden währenden Verhandlungen am 5. Auguſt 1841
als „Neuglücker Verein bei Nietleben. Die Konſolidation koſtete
27 Thaler 19 Silbergroſchen 3 Pfennige.

Um die techniſchen Schwierigkeiten des unterirdiſchen
Zechenbetriebes verſtehen zu können, muß man die damaligen
Grubenverhältniſſe kennen. Man darf ſich keineswegs etwa die
Gruben ſo vorſtellen, wie ſie heute ſind. Die techniſchen Ein
richtungen waren noch ſehr primitiv, ſo große Betriebsräume,
wie wir ſie heute auf den Grubenanlagen finden, gab es damals
noch nicht. An Maſchinen gab es nur Waſſerpumpen, die das
Waſſer aus der Grubenſohle pumpen mußten. Dieſe Pumpen
waren damals auch verhältnismäßig weniger leiſtungsfähig als
heute, ſo daß ſie bei Waſſerdurchbrüchen, wie ſie bisweilen in
Gruben ſtattfinden, die gewaltigen, in die Stollen einſtrömenden
Waſſermengen oft gar nicht bewältigen konnten, weshalb die
Stollen öfter „verſoffen“. Dieſe Pumpen nun ſtanden in dürfti
gen Häuschen, die als Maſchinenhäuſer bezeichnet wurden.
Fördertürme und Fördermaſchinen für den unterirdiſchen Abbau
kannte man noch nicht. Die Einfahrtsſtollen hatten ihre Ein
gänge von der Erdoberfläche, ſie gingen ſchräg mit vielen
Windungen in die Tiefe, ſie wurden daher auch als „ſchiefe
Ebene“ bezeichnet; dort wurde auch die Kohle herausgefördert
und auf große Stapelplätze, in Schuppen, gebracht. Jn be
ſtimmten Entfernungen waren Luftſchächte angelegt, die einzigen
Vorkehrungen für die Luftzirkulation der Stollen, denn Luft
druckpumpen wie man ſie heute auf jeder Grube vorfindet,
mit denen dauernd friſche Luft in die Stollen gepumpt und die
verbrauchte Luft durch den Druck der friſchen Luft durch einen
Schacht herausgepreßt wird, ſind erſt Produkte der letzten
Dezennien. Daher waren die Bergleute damals viel mehr
den „ſchlagenden Wettern“ ausgeſetzt als heute. Dabei ſei aber
bemerkt, daß „ſhlagende Wetter“ in Braunkohlengruben ſelten
ſind, während ſie in Steinkohlenbergwerken auch heute noch
leider häufig vorkommen. Ein ſolcher unterirdiſcher Gruben
betrieb mußte natürlich viel mehr mit den Naturhinderniſſen
kämpfen als es heute der Fall iſt. Gerade dieſe Art des Kohlen
abbaues, die ja auch heute noch mehr Schwierigkeiten bereitet als
der Tagebau, war damals viel gefährlicher, umſtändlicher, ver-
ſchwenderiſcher und teurer als heute. Daher kann man ver-
ſtehen, daß immer verſucht wurde, die Kohle durch Tagebau ab
zubauen, wenn es nur einigermaßen möglich war, ein Beſtreben,
das heute noch vertreten wird.

Da nun die Grube „Neuglück“ durch Tagebau ihre Kohle
viel leichter, ſparſamer und billiger ohne beſonderen unnötigen
Koſtenaufwand gewann, während dieſe Art Gewinnung für die
Gruben „Wilhelm“ und „Charlotte“ ſchwierig, ja unmöglich
war, dieſe alſo auf unterirdiſchem Wege abzubauen verſuchen
mußten, ihre Konkurrenzfähigkeit alſo gegenüber „Neuglück“
ſehr vermindert wurde, war die Konſolidation eine unausbleib-
liche Folge.

Daß der unterirdiſche Abbau der Kohle ein r Raubbau
iſt, haben die Sachverſtändigen ſchon lange Zeit hindurch betont,
und wer dieſe Art des Kohlenabbaues geſehen hat, muß auch als
Laie dem beiſtimmen. Welche Kohlenmengen gehen unſerem
Wirtſchaftsleben dadurch verloren, gerade heute, wo wir ſo ſpar-
ſam mit unſerer Kohle umgehen müſſen; und doch iſt ein Aus
weg noch nicht gefunden!

Verantwortlich: Erich Sell beim n
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Der deutſche Verbindungsſtudent
am Scheidewege

Gedanken und Ermahnungen zur akademiſchen Jugend-
bewegung.

Von Helmut Jochmann, Breslau.
Scharf und treffend hat das „Gewiſſen“, das großzügige

Blatt Eduard Stadtlers, oftmals in ſeinen Artikeln das
heutige deutſche Volk gezeichnet. Nicht die zahlreichen Par-
teien ſind heute eigentlich das Trennende, ſondern drei auf
gänzlich von einander verſchiedene geiſtige Richtungen ein
geſtellte Gruppen, zu denen Menſchen aus allen Parteien zu
rechnen ſind. Der große Krieg und ſeine Auswirkungen inder November- Revolution ſind das Wegekreuz in der Straße

der Entwicklung, von dem aus die trennenden Wege laufen.
Für die Einen, die „Alten“, bedeutet der 9. Novem

ber der dicke Strich unter eine lichtvolle Vergangenheit. Sie
leben nur noch in der Erinnerung an das, was war, für die
iſt die Zukunft tot, es ſei denn, ſie wieder in den Bahnen
des Alten zu neuem Leben zu erwecken. Der Faden der
Tradition iſt ihnen geriſſen und aus den Fingern geglitten.
Einen neuen aufzunehmen, ſind ſie zu müde. Sie erſchöpfen
ſich in unfruchtbarer Kritik des gegenwärtigen Zuſtandes.

Die Z weiten ſind die Männer der Novemberrevolu-
tion, die fanatiſchen Gleichheits- und Freiheitsapoſtel, die da
glauben, mit der „Befreiung von der KHnechtſchaft“ ſei allein
ſchon eine neue Morgenröte angebrochen. Sie wollen die
Einheit der ganzen Welt und verſäumen dabei, erſt einmal
das eigene Volk zu einen. Das ſind die Menſchen von heute,
für die ſchon die Abendſonne ſinkt.

Die Dritten aber, das ſind die Jungen, denen der
furchtbare Krieg und die Not des deutſchen Volkes zum
heiligen Erlebnis wurde, denen aus Blut und Eiſen, aus
Kummer und Elend in immer leuchtenderen Farben, in
immer feſteren Zügen die deutſche Volks, die deutſche Not
gemeinſchaft entſtand, die mit dem Willen zum Staat zu
gleich den heißen Willen zum Volk verbanden. Sie ſind
noch ſpärlich, noch nicht die Führenden. Der Albdruck der
Kriegsfolgen iſt noch nicht von der Deutſchen Seele gewichen,
im Gegenteil, er wächſt. Aber doch regen ſich und das
gibt uns Hoffnung dieſe neuen, jungen, aufbauenden
Kräfte in allen Parteien, in allen Ständen und Klaſſen und
ſuchen ſich über alle engen Schranken hinweg die Bruder-
hand zu reichen. Not ſchmiedet Eiſen. Am hellſten lodert
die Flamme bei der Jugend. Und innerhalb dieſer iſt es die
Hochſchuljugend, die den neuen Gedanken in geiſtige For
men zu gießen ſucht. Es entſpricht dem individualiſtiſchen
Charakter des Deutſchen, daß ſofort die mannigfachſten Ge
bilde emporſchießen: Deutſchnationaler Jugend-Bund,
Fichte-Hochſchul-Gemeinde, Bund zur Hebung des natio
nalen Gedankens, Göttingen, Hochſchulring, Fahrende Ge-
ſellen, Deutſche Jugend-Gemeinſchaft, Adler-, Falke-, Helmut
p. MückeBund, ſo ſchwirrt es durcheinander. Aber ein
Gedanke zieht ſich doch wie ein roter Faden durch alle dieſe
Gemeinſchaften: der völkiſche Gedanke. Viele der genann
ten Richtungen haben den Charakter ſelbſtſtändiger Vereini-
gungen, andere ſind Zuſammenſchlüſſe der alten Korpora
tionen mit oder ohne Finkenſchaft. Und endlich iſt es ge
lungen, die ganze völkiſche Jugend im „Jungdeutſchen Ring“
zuſammenzuſchließen. Die Einheitsfront ſcheint hergeſtellt.
Wird ſie ſtandhalten?

Betrachten wir einmal die weſentlichſten Beſtandteile
dieſer Zuſammenſchlüſſe, etwa die Jungdeutſchen und die
Wandervögel, und auf der anderen Seite die alten Korpora-
tionen. Die erſteren ſtehen völlig unter dern Einfluß des
Führergedankens. Freiwillig haben ſie ſich um ihre Führer
geſchart oder ſie aus ihrer Mitte gewählt. Wer je zu ihnen
kommt, der will entweder Führer werden, oder ſich ihm
willig und bewußt unterordnen. Es iſt ein wunderbares,
erquickendes Gefühl, mit ſolchen Menſchen zuſammen zu ſein.

Die akademiſch gebildeten Kohlenſchipper
Von X. Y. B.

Als friedlicher Mitteleuropäer bummle ich nichtsahnend
meinen Weg ins Büro. Da kommt mir ein Bekannter entgegen:
„Menſch, weißt du ſchon Wir werden eingeſetzt! Weſterwald!
Bergwerk oder ſowas. So ſchnell wie möglich.“ Na, denn alſo
los! Jn Eile ging es zum Sammelplatz, wo wir ſchon ein paar
Bekannte trafen und Näheres erfuhren. Die Bergleute im
Weſterwald ſtreikten. Dadurch war der Betrieb der dortigen
leberlandzentrale in Frage geſtellt, die den ganzen Bezirk bis
nach Koblenz hin verſorgte. 25 000 Arbeiter mußten wider ihren
Willen feiern, wenn der Strom ausblieb. Da hatte man denn den
Einſatz der Nothilfe angeordnet.

Auch an die junge Eiſenacher Ortsgruppe war der Ruf er
gangen, und bereits mit dem nächſten Zuge, 4 Stunden ſpäter,
war der erſte Transport abgerollt. Wir ſollten als nächſten
folgen. Die Reichswehr half uns mit Arbeitspäckchen und Kom
mißtrittchen aus, Kochgeſchirr und Eiſerne Portionen wurden
gefaßt, und im Laufſchritt ab zum Bahnhof. Jrgendjemand
drückte uns die Fahrkarten in die Hand, wir ſauſen zum Bahn-
ſteig hinauf und erwiſchen gerade noch den D-Zug, der ſich gerade
in Bewegung ſetzen will. Jm Vorbeifahren ein Abſchiedsgruß
unſerer Arbeitsſtätte und dann beginnen wir, uns häuslich einzu
richten. Jm Wagen herrſchte Ueberfluß an Platzmangel, und ſo
erklärten wir feierlichſt den Harmonikabalg zu unſerem Salon
und Speiſewagen, der bald mit dickem Tabaksqualm Marke
Liebesgabe angefüllt war. Neugierig kamen bald aus den ver
ſchiedenen Abteilen die Reiſenden, fragten nach dem Woher und
Wohin und waren ſichtlich erſtaunt, wenn ſie hörten, wer unter
dem grauen Drillichanzug ſteckte. Begleitet von den guten Wün-

ſchen der Mitfahrenden langten wir nach 95ſtündiger Fahrt mit
einigen Hinderniſſen in Höhn an. Auf dem Nebengleis ſtand ein
Buga mit dem di Darmſtädter gekommen waren. Nicht lange

Halle-Saale, den 3. Juli

Und doch beſtehen ernſte Gefahren für dieſe jungen Bewe
gungen. Eben, weil bei ihnen die Tradition völlig fehlt, ſind
ſie wenig ſtabil, bei ihnen iſt noch alles im Fluß. Und wenn
die Führer verſagen, können ſie leicht in falſche Bahnen ge
lenkt werden. Jhnen gegenüber haben die Korporationen,
insbeſondere die alten tonangebenden Verbände, etwas
ſtarres. Das liegt in ihrer Entwicklung begründe?. Aus der
Gluthitze einer großen Welt heraus, durch das Erlebnis von
1813, 1817, 1848 zuſammengeſchmiedet, von einem allen
ihren Mitgliedern gemeinſamen Gedanken erfüllt, ſind ſie
entſtanden. Damals hatten ſie die magnetiſche Kraft junger
Bewegungen, ſie griffen über Stand und Partei hinaus
durch die Stärke ihrer Jdee und durch die Perſönlichkeit
ihrer Führer.

Damals bekannten ſich dieſe jungen Gemeinſchaften zum
Führergedanken, und das war ihre Stärke. Dann kam die
Erfüllung ihres heißen Sehnens, die glanzvolle Kaiſerzeit,
und mit ihr die Machtentfaltung auf allen Gebieten. Den
Jahren der Verfolgungen folgten andere, in denen der Ver
bindungsſtudent gern geſehen, hochangeſehen, ja übertrieben
angeſehen war, die Zeiten, von denen der Dichter des Liedes
„O alte Burſchenherrlichkeit“ ſo bezeichnend ſagt: „Wo ſind
ſie, die vom breiten Stein nicht wangten und nicht wichen,
rn er Spieß bei Scherz und Wein den Herr'n der Erde
g en

Die großen Ziele, abgeſehen vom großdeutſchen Ge
danken, waren erreicht, die Entwickelung ging in die Breite.
Der Schutz des ſtolzen r erforderte Wehrhafthaltunn,
und ſo begann im Verbindunugsleben das Fechten eine
immer entſcheidendere Rolle zu ſpielen. Aber auch qualitativ
trat eine Veränderung ein. War bei den Studenten der
Gründungszeit das Fechten ein frohes Kampfſpiel geweſen,
and das Drangehen an den Gegner das Ausſpähen ſeiner
Blößen das Wertvollſte, ſo trat leider mit der Zeit eine
immer größere Erſtarrung ein und es entwickelte ſich eine
Auffaſſung, die man als „Beckmeſſertum“ bezeichnen kann,
das peinliche Aufpaſſen auf „Jnkorrektheiten“, das Genüge-
ſeinlaſſen mit dem bloßen „moraliſch einwandfreien“
Stehen. Spähen auf eine Blöße wurde als „Lauern“ ver
pönt. Oft wurde die Menſur nur noch ein Duell zwif
den Sekundanten.

Dann kam der große Krieg und ſein furchtbares Ende.
Und wem es vergönnt war, von den Schlachtfeldern heim
zukehren, der trug eine brennende Sehnſucht im Herzen, dem
waren beſſer als aus allen Büchern draußen Auge im Auge
mit den Kameraden aus allen Schichten die großen Zuſam
menhänge im Leben eines Volkes klar geworden, der ſah
die Welt mit ganz anderen Augen an als früher, und er-
kannte die Schäden der Vergangenheit, für den ſchwand das
Unmäßige, für den wurde das Weſentliche tiefſtes Erkennt-
nis. Und als dann die Revolution hereinbrach und der ganze
Haß der Volksſeele ſich entlud, da bildete ſich unter dieſen
Jungen ein feſtes Ziel und eine Richtung ihres Strebens:
Liebe ſtatt Haß, Arbeit am Ganzen über der Parteil So
entſtanden der deutſchen akademiſchen Jugend ihre Führer,
ſo wurde zu der heutigen, hoffnungsvollen Entwicklung der
Boden bereitet. Es mußte geſagt werden, daß eine große
Anzahl dieſer Führer Verbindungsſtudenten waren. Aber
ſie waren nicht die Verbindungen ſelbſt. Sei es, daß ſie
durch ihre ſtarke Tätigkeit nach außen nicht im Stande
waren, den Nachwuchs der jungen Bbr. Bbr. zu ſich heranzu
ziehen, ſei es aus anderen Gründen, jedenfalls fand die
junge Bewegung trotz mancher guten Anſätze in den Korpo
rationen an ſich ein ſtarres, Neuerungen widerſtrebendes
Element, das ſich wohl, vielleicht auch unbewußt durch die
ſtarken Anfeindungen von links, gedrängt in die neuen Zu
ſammenſchlüſſe fügte, ohne jedoch ſeinen urſprünglichen
Charakter auch nur im geringſten zu verändern und ſtets
peinlich bemüht, die Tradition zu wahren.

Schluß folgt.

—m———=*
und wir waren miteinander bekannt. Gemeinſam gingen wir
daran, Quartier zu machen. Mancher, nicht gerade ausgeſprochen
liebevoller Blick begleitete uns auf dem Weg, und was wir zu
hören bekamen, klang auch nicht gerade nach freundlicher Be
grüßung. Jn einer Schule fanden wir Unterkommen. Die Feld-
küche brachte Mokka und die unerſetzliche Marmelade.
Wunder, wenn da wieder kriegeriſche Erinnerungen wach wurden.
„Jm Feldquartier. erklang es bald und wie die Lieder alle
heißen. Und wer da gedacht hatte, daß er ſich nun erſt mal
gründlich nach der immerhin etwas anſtrengenden Reiſe aus-
ſchlafen konnte, der kam nicht auf ſeine Rechnung. Die Darm-
ſtädter Studenten waren unerſchöpflich. Aber auch die Eiſenacher
ſorgten für erhebliche Bauchmuskeltätigkeit. Trotzdem brachten
es einige Unentwegte fertig, zu ſchlafen, wovon ſie durch ſchnei
denden Sägen ähnliche Geräuſche gebührend Kenntnis gaben.

Am anderen Morgen gings zum Werke. Aber zum Einſatz
in größerem Umfange kam es nicht. Hatte es zunächſt nicht an
ſpöttiſchen Bemerkungen über die Nothelfer gefehlt, ſo änderte
ſich das Bild ſchon ein wenig, als bekannt geworden war, daß viele
Techniſche Hochſchüler darunter waren. Als nun aber gar die
Dillenburger Bergſchüler in ihrer Knappentracht anrückten, da
gab man bei und verrichtete doch lieber die Arbeit ſelbſt. Denn
nun ſah es doch verteufelt danach aus, als würde die Techniſche
Nothilfe es ſchaffen. So konnten wir denn am nächſten Tage
wieder abfahren. Eine größere Anzahl blieb noch einige Zeit vor
ſichtshalber dort. Jn Gießen kehrten wir ein, um uns erſt mal
ein breiter angelegtes Frühſtück zu Gemüte zu führen. Zunächſt
nahm man uns mit ſehr gemiſchten Gefühlen auf, was in Anbe-
tracht unſeres An und Aufzuges auch kein Wunder war. Aber
das dauerte nicht lange. Und dieſe Veränderung trat ſehr ſichtbar
in Erſcheinung in Geſtalt der Kotelettes, deren Größe wohl als
Funktion des Wohlwollens gedeutet werden durfte.

Am Abenh langten wir wieder in Eiſenach an, wo der Diener
der „Herberge zur Heimat glaubte, uns ſein Lokal empfehlen zu
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Studentiſche Gemeinſchaftsarbeit
Der ſtudentiſche Gemeinſchaftsgedanke marſchiert Der Ver

der Halleſchen „Studentenſchaft“ ſoll aus einer Ver
waltungszentrale eine Gemeinſchaftsbewegung werden!
Leben will ſich von innen heraus geſtalten! Der Verwaltungs
körper iſt errichtet, das s iſt fertigl Jetzt gilt es, jenſeitg
jedes Formalismus den iſt zu beſtimmen, der im Hauſe, im
Körper walten ſoll; jetzt heißt es, dem Gemeinſchaftsbau den
Lebensinhalt zu geben.

Dazu brauchen wir nicht Neues zu erfinden, ſondern wir
greifen hinein in das Jugendleben, das außerhalb der Mauern
unſerer almäà mater flutet. Mancher Kommilitone kennt ſich
dort aus; viele von uns haben dort, in der Deutſchen Jugend
bewegung, Gutes geſehen und fördern helfen. An alle dieſe
wendet ſich die Bitte um Mitarbeit.

Wir dürfen die Fühlung mit der Volksjugend nicht verlieren,
wollen wir nicht unverſtandene, ſonderbünd-
leriſche de gen d bleiben! Wer noch an die Möglichkeit einer
Deutſchen Volksgemeinſchaft glaubt und ſie herbeiwünſcht, der
darf an dem Problem der akademiſchen Jugend als führender
Teil der neuen, ſtarken Deutſchen Jugend nicht vorübergehen.

Die „Studentenſchaft“ darf kein Muſter der Vergangenheit
oder gar morgen entwerteter Gegenwart ſein, ſie muß ein Vor
bild „Deutſcher Zukunft“ werden.

Wir brauchen dazu die Mitarbeit aller, der nüchtern
Rechnenden, der viel Wägenden, aber der jungen Friſchen
und mutig Stürmenden! Alle ſind wi en, vermögen ſie
nur ein Weniges oder der Gedanken Fülle zu geben!

Anſätze zielbewußten Schaffens ſind bereits vorhanden, nur
die Mitarbeit weiter Kreiſe kann das Begonnene durchführen

Die ſozialen Fragen der Studentenſchaft ſind vorerſt:

Leibesübung, Volksbildung, Jugendarbeitſtaatsbürgerliche Erziehung.
An Aemtern hat der „Aſta“ bereits eingerichtet: Turn und

Sportamt, Wanderamt und Volksunterrichtskurſe. Andere ſollen
ins Leben gerufen werden, ſo wegen abgeſchloſſener Vorarbeiten:
Kulturamt und Jugendarbeitsamt. Für ſtaatsbür-

rliche Erziehung werden erſt die Erfahrungen der „DeutſchenGeſellſchaft für itik, des V. D. St., der Burſchenſchaft, des
Corps „Normannia“ u. a. abgewartet, ohne uns dabei weiterer
Bearbeitung auch neuer Probleme verſchließen zu wollen.

Die vorbereitende Arbeit für alle dieſe Fragen ſteht ſatzungs-
dem „Sogzialen Arbeitsamt“ z das über den Fortgang

Unterſuchung baufend (ab Heft 4) in der „Deutſchen
ſchule“ berichtet.

Zur Vertiefung der Fragen wird im November an der Uni
verſität vom „Sozialen Arbeitsamt ein „Lehrgang zur
Einweihung und Fortbildung von Jugend-
pflegern und Leitern von Jugendvereinen und

Neues

Jugendabteilungen“ abgehalten, der neben Vorträgenvorſieht: Beſichtigungen, S ungen und Handfertigkeitslehr-

gänge.

Ferner wir uns um die Abhaltung einer Führer-tagung in Halle, zu der Führer der chen ndbewegung
und der ſtudentiſchen Gemeinſchaftsbewegu hier einge
laden werden. Es wird ſo jedem Kommilitonen Gelegenheit

eben, ſich über das zu unterrichten, was in der DeutſchenFugend vorgeht.

Kommilitonen, wer wollte dabei abſeits ſtehen! Bedenken
Sie, daß es die Jugend iſt, die Deutſchlands Schi al beſtimmt,
ſobald ſie herangereift iſt! Melden Sie ſich zur Mitarbeit beim
„Sozialen Arbeitsamt“. Für einen jeden iſt Platz, gang nach
Eigenart und Wollen. Näheres erfahren Sie täglich im Zimmer 6
während der Dienſtſtunden bei Herrn l.

Das Soziale Arbeitsamt
der „Halleſchen Studentenſchaft“

Vereinigung der Proſektoren. Gelegentlich der unTagung
t i Geſellſchaft in Jena 1921 hat ſiche m e helekcheheeehee

Proſektoren zur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen unter
dem Vorſitz vor Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Schmorl in Dresden

gebildet. Nähere Auskunft darüber erteilt Dr. Gg. B. Gru-
ber, Vorſtand des pathologiſchen Jnſtituts beim Stadtkranken
haus Maing.

müſſen, dafür aber mit einem homeriſchen Gelächter belohnt
wurde. Damit hatte unſer erſter Einſatz ſein Ende erreicht.
Es hätte aber auch anders kommen können.

Für katholiſche Studierende ſtehen in Jtalien Freiſtellen
während der großen Ferien zur Verfügung. Die Reiſe iſt von den
Reiſenden ſelbſt zu bezahlen. Alles übrige iſt unentgeltlich. Ge
ſuche für die Zuteilung dieſer Freiſtellen ſind unmittelbar an
das Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, Berlin NW. 7, Geor
enſtraße 44 II, unter Berufung auf das Rundforeiben der Wirtſchaftshilfe der Deutſchen

Studentenſchaft zu richten. Dem Geſuch iſt die Empfeh-
lung einer dem Sekretariat ſogialer Studentenarbeit naheſtehen
den katholiſchen Stelle (StudentenSeelſorger, Korporation, Uni-

beizufügen. Nähere Auskunft im Zimmer 6
der Tulpe während der Dienſtſtunden von 836 bis 2 Uhr.

Arbeitsvermittlungamt der Halliſchen Studentenſchaft.

Magdeburger Juriſten und Nationalßkonomen! Das Landes-
avbeitsamt Sachſen-Anhalt, Magdeburg, hat ſich bereit erklärt,
uns bei der Vermittlung von Ferienarbeit für hieſige Studierende
der Rechts und Staatswiſſenſchaft aus Magdeburg in behörd
lichen, induſtriellen, kaufmänniſchen Betrieben zu unterſtützen.
Wer von Euch eine ſolche Verdienſtmöglichkeit während der Som
merferien anſtrebt, trage ſich ſofort im StudentenSekretariat,
Zimmer 6, 2. Stock der „Tulpe“ in die dort ausliegende Liſte ein.
Die Bewerber ſollen in der Reihenfolge des Eingangs der Mel
dungen berückſichtigt werden. Die Liſte wird auf Vereinbarung
mit dem Landesarbeitsamt ſpäteſtens am 10. Juli d. Js. abge
ſchloſſen.

Das Arbeitsvermittlungsamt der Halliſchen Studentenſchaft.
gez.: Köhler, Rfdr.

Landes Univerſität Gießen. Der ordentliche Profeſſor für
Staatswiſſenſchaften Dr. Auguſt Skalweit hat den an ihn er

Ruf an die landwirtſchaftliche Hochſchule Bonn Pop
pelsdorf angenommen.

Der Privatdozent Prof. Dr. rer. pol. Wolff, an der Uni
verſität Halle-Wittenberg, iſt zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden.
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